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KAPITEL 1


»Der große
Linné hatte vollkommen recht, Doktor!«, verkündete Marius van Larken, und es
klang endgültig.


Möring blieb auf der
Türschwelle stehen und seufzte. Etwas in der Art hatte er befürchtet, man ließ
Larken eben nicht ungestraft eine Woche allein. Nicht, wenn man sich eine
Wohnung mit ihm teilte.


»Auch Ihnen wünsche
ich einen guten Abend«, erwiderte er und schloss die Tür hinter sich.
Mittlerweile kannte er Larken lange genug, um sich über derart eigenwillige
Begrüßungen nicht mehr zu wundern. Möring setzte die Reisetasche ab und hängte
seinen Mantel an die Garderobe. Dann sah er sich ausgiebig um. Der Anblick
hatte es verdient. Es war schon bemerkenswert, was Larken in nur sieben Tagen
mit einem ganz normalen, behaglichen Wohnraum anstellen konnte.


Wenigstens schien er
diesmal auf chemische Experimente verzichtet zu haben, denn der damit meist
verbundene Gestank fehlte. Im Gegenteil, es roch ausgesprochen angenehm nach
Schokolade, wie Möring nun überrascht feststellte.


Das war immerhin ein
Fortschritt.


Vorsichtig ging er
hinüber zum Kamin. Er musste achtgeben, wohin er trat, auf dem Boden lagen
verstreute Zeitungsblätter, Bücher und lose Grammophonplatten wüst
durcheinander. Sogar eine leere Pralinenschachtel bemerkte Möring. Es war ihm
ein Rätsel, wie jemand sich in diesem Chaos wohlfühlen konnte. Und doch schien
genau das der Fall zu sein.


Marius van Larken
saß mit untergeschlagenen Beinen mitten auf dem Teppich. Seine Augen waren
geschlossen. Auf dem schmalen Gesicht lag ein Ausdruck höchster, fast
andächtiger Konzentration, die dem Inhalt seiner Tasse zu gelten schien. Langsam
führte er sie an die Lippen und trank. Als er sie wieder absetzte, öffnete er
die Augen und ließ eine Art Schnurren hören, zumindest klang es für Möring so.
»Perfekt!«


Auf einem großen
Messingtablett neben ihm standen weitere, teils bereits benutzte Tassen, eine
Präzisionswaage und ein Stövchen mit einer silbernen Kanne, zu der noch ein
Quirl gehörte. Dazwischen und auch um ihn herum verteilt lag Schokolade. Sehr
viel Schokolade, in kleinen und größeren Stücken, angebrochenen oder auch in
ganzen Tafeln. Das erklärte den intensiven Duft im Raum. Offenbar hatte Larken
Trinkschokolade zubereitet und dabei verschiedene Mischungen ausprobiert.


Er nickte Möring zu.
»Willkommen zu Hause, Doktor«, holte er nun die Begrüßung nach. »Ich hoffe, Ihr
Regimentstreffen in Berlin ist erfreulich verlaufen?«


»Durchaus. Ich habe
Kameraden wieder getroffen, die ich seit Afrika nicht mehr gesehen hatte. Es
gab viel zu erzählen; gemeinsame Erinnerungen, Wachstubenabenteuer – das
Übliche eben. Sie wissen ja, was Veteranen alles treiben, wenn sie nach Jahren
wieder zusammenkommen.«


»Nein, da kann ich
nur raten. Vielleicht gemeinsam noch einmal das Exerzierreglement durchgehen?«


»Was sonst?« Die
kleine Spitze nahm Möring nicht übel. Er kannte niemanden, der so durch und
durch Zivilist war wie sein Mitbewohner. Alles Soldatische war Larken gänzlich
fremd. »Trotzdem hat sich auch noch genügend Zeit gefunden, um ein paar
Flaschen exzellenten Mosel zu köpfen«, fügte er hinzu.


»Etwas anderes hätte
ich auch nie angenommen.« Larken legte den Kopf schräg zur Seite und betrachtete
Möring. »Wissen Sie, Doktor, für einen Veteranen sind Sie eigentlich zu jung.
Viel zu jung.«


»Danke. Und Sie
eigentlich zu alt für diese Verkleidung, meinen Sie nicht?«


»Welche
Verkleidung?«


Möring verzichtete
auf eine Antwort und begann, seinen Sessel von den achtlos darübergeworfenen
Kleidungsstücken freizuräumen. Dabei sah ihm Larken ungerührt zu, ohne auch nur
die geringste Spur von schlechtem Gewissen erkennen zu lassen. Doch plötzlich
beugte er sich vor, zog blitzartig ein Teil aus dem Wäschestapel und ließ es
ebenso schnell hinter seinem Rücken verschwinden. Die Bewegung hatte etwas
Absurdes an sich. Sie erinnerte an einen schlechten Taschenspielertrick und war
vor allem so schnell über die Bühne gegangen, dass Möring nicht genau hatte
erkennen können, um welches Kleidungsstück es sich handelte. Aber ausgesehen
hatte es wie eine Weste. Eine Weste, die ihm bekannt vorkam, sehr sogar.


Er runzelte die
Stirn. »War das gerade meine –?«


»Nein«, kam es wie
aus der Pistole geschossen.


»Aber –«


»Nein.« Wieder hatte
Larken geantwortet, noch bevor Möring überhaupt dazu gekommen war, seine Frage
zu stellen. Ein bestimmter Verdacht ließ sich damit allerdings nicht
zerstreuen. Möring machte einen kleinen Schritt zur Seite und versuchte, einen
Blick auf das verborgene Wäschestück zu werfen, doch irgendwie saß ihm Larken
dabei stets im Weg. Schließlich gab er auf und setzte sich.


Als wäre nichts
geschehen, lächelte Larken ihn harmlos an. »Für Sie auch eine Tasse, Doktor?«,
fragte er und hob einladend die silberne Kanne.


»Danke, nein.«
Möring bedachte Larken mit einem reservierten Blick. Über die Weste würde noch
zu reden sein. »Womit hatte er denn recht, der große Linné?«, nahm er Larkens
anfängliche Bemerkung wieder auf.


»Mit seiner Taufe
natürlich.«


»Aha.«


»Ja. Denn es war
niemand anderes als Linné, der die Schokolade auf den Namen ›Theobroma cacao‹
getauft hat, was übersetzt so viel bedeutet wie –«


»›Speise der
Götter‹, wenn ich mich noch halbwegs an mein Schul-Griechisch erinnere.«


»Ausgezeichnet.«


»Theobroma cacao«,
wiederholte Möring gedehnt und musterte dabei die Ansammlung von Tassen auf
Larkens Tablett. »Sie werden doch nicht etwa Ihrem geliebten Mokka untreu?«


»Aber nein. Alles zu
seiner Zeit. Das eine schließt das andere ja nicht aus.«


»Aber gleich ein
halbes Dutzend Tassen – übertreiben Sie nicht etwas? Oder wollen Sie vielleicht
unter die Chocolatiers gehen?«


Larken sah auf den
Berg von Schokoladenstücken hinunter und fuhr sich mit der Hand über das Kinn.
»Nun ja, gewissermaßen«, sagte er nachdenklich. Dann hob er den Zeigefinger.
»Übrigens ein faszinierendes Thema, die Schokolade! Nicht nur vom kulinarischen
Standpunkt aus betrachtet – wussten Sie zum Beispiel, dass bei den Azteken
Kakaobohnen als Zahlungsmittel verwendet wurden? Meines Wissens die einzige
Währung, die man je mit Genuss verspeist hat.«


»Das war mir
bekannt, ja«, antwortete Möring, ohne mit der Wimper zu zucken.


»Tatsächlich?«
Larkens Brauen wanderten in die Höhe. Seine Irritation dauerte aber nur einen
Moment und hinderte ihn auch nicht daran, sogleich aus dem Stegreif einen
umfassenden Vortrag zu halten, der weit ausholte und ab ovo begann. Und so
erfuhr Möring alles über die Geschichte der Schokolade, die mit ihrer
kultischen Verwendung bei den Azteken oder noch früheren altamerikanischen
Kulturen einsetzte und über einen Triumphzug als Lieblingsgetränk des
europäischen Adels vor der großen Revolution bis hin zur modernen
Stollwerck-Tafel reichte. Des Weiteren müsse man bei den Kakaosorten streng
unterscheiden und dürfe den edlen Criollo nicht mit dem Trinitario oder gar dem
Forastero verwechseln – und zwar keinesfalls. Larken schien sich gründlich mit
der Materie befasst zu haben.


Möring lehnte sich
zurück und hörte ihm geduldig zu, wohl wissend, dass ihm auch gar nichts
anderes übrig blieb. Wenn Marius van Larken in seinem Element war, konnte ihn
so leicht nichts aufhalten. Nachdenklich betrachtete er seinen Mitbewohner, der
da so ungeniert vor ihm auf dem Boden saß und seine gelehrten Ausführungen mit
lebhaften Gesten unterstrich.


Wie üblich steckte
Larken in seinem roten Hausmantel aus gesteppter Seide. Zu Hause zog er selten
etwas anderes an und ging auch nicht gerade sorgsam damit um, was man dem
prachtvollen Stück inzwischen deutlich ansah. Der Mantel musste einmal ein
Vermögen gekostet haben, und selbst im ramponierten Zustand umgab ihn noch
immer ein Hauch von orientalischem Luxus. Vor allem heute, denn Larken trug
dazu weit geschnittene Pumphosen aus grünem Samt und bunt bestickte türkische
Pantoffeln.


In Mörings Augen kam
das einer Verkleidung schon ziemlich nahe. Zwar fehlte ein passender Turban
oder Fez, doch er hätte einiges darauf gewettet, dass Larken durchaus über
solch extravagante Kopfbedeckungen verfügte und sie, schlimmer noch,
gelegentlich sogar aufsetzte. Auch wenn gerade zufällig nicht Rosenmontag sein
sollte.


An jedem anderen
hätte der malerische Aufzug lächerlich und operettenhaft gewirkt, an Larken
jedoch nicht. Larken konnte auf dem Teppich sitzen und ein Kostüm aus
Tausendundeiner Nacht tragen, als sei es das Natürlichste auf der Welt.
Wenigstens erschien es Möring so, und es war ihm ein Rätsel, wie Larken das
anstellte. Nicht zum ersten Mal kam sich der Doktor neben ihm beinahe
altväterlich vor, obwohl er mit seinen vierunddreißig Jahren kaum älter als
sein Mitbewohner war, der manchmal noch jungenhaft wirkte.


Er kannte Larken nun
schon seit über drei Jahren. Möring war damals gerade aus Deutsch-Ostafrika
heimgekehrt. Wegen einer Kugel im Bein hatte er den Dienst als Militärarzt
quittieren müssen und in Köln eine kleine Praxis übernommen. Im Stadt-Anzeiger
war er auf das Inserat gestoßen, mit dem Larken einen Mitbewohner suchte. Die
Räumlichkeiten und sein zukünftiger Wohnungsgenosse hatten ihm zugesagt, und
mit der Wirtin war man sich schnell über die Miete einig geworden.


Seitdem teilte er
sich mit Larken die Wohnung in der Brabanter Straße 21B. Die Aufteilung
war unkompliziert: Jeder verfügte über sein eigenes Schlafzimmer, das Bad und
den großen Wohnraum nutzten sie gemeinsam. Für die Verköstigung sorgte ihre
Wirtin, Frau Becker.


Die Entscheidung
hatte Möring nie bereut. Sein neues Leben als Zivilist war nämlich bei Weitem
nicht so öde und langweilig verlaufen, wie er es anfangs befürchtet hatte. Und
das verdankte er seinem Mitbewohner, ihm und dem ausgefallenen Beruf, dem
Larken nachging.


Marius van Larken
klärte Verbrechen auf.


Das Besondere dabei
war, dass er dies nicht im Dienst einer Behörde tat, sondern als Privatier und
gegen ein entsprechendes Honorar. Im Prinzip konnte jedermann seine Dienste als
Detektiv in Anspruch nehmen – vorausgesetzt, Larken war bereit, den Fall zu übernehmen.
Ein heikler Punkt, denn er akzeptierte längst nicht jeden Auftrag. Ihn reizte
die intellektuelle Herausforderung, er betrachtete zwar nicht den Mord selbst,
aber doch seine Aufklärung als schöne Kunst. Je rätselhafter und
undurchsichtiger ein Verbrechen erschien, desto mehr konnte sich Larken dafür
begeistern. Fehlte hingegen dieser Reiz, verlor er schnell jedes Interesse.
Solche Fälle lehnte er meist ab und verwies auf die dafür zuständige Polizei.
Die Höhe des angebotenen Honorars konnte ihn nur selten umstimmen. Aus diesem
Grund musste er sich auch seine Wohnung mit Möring teilen.


Gelegentlich wurde
er von Kommissar Strammel als Berater hinzugezogen, wenn die Polizei bei einem
besonders schwierigen Fall mit ihren eigenen Ermittlungen nicht mehr weiterkam.
Trotz gewisser Vorbehalte gegen die private Konkurrenz und deren zuweilen
unorthodoxe Methoden wusste der Kommissar doch Larkens Verstand und seine
verblüffende Kombinationsgabe zu schätzen. Ohne seine Hilfe hätten einige
komplizierte Fälle vermutlich nie aufgeklärt werden können.


Natürlich
gestalteten sein Beruf und eine gewisse ihm eigene Exzentrizität das
Zusammenleben mit Larken hin und wieder etwas schwierig. Denn im Gegensatz zu
Möring betrieb er seine Praxis zu Hause, genauer gesagt in ihrem gemeinsamen
Wohnzimmer. Hier empfing er seine Klienten, und hier stand auch sein gern
benutzter Labortisch, allen Protesten Mörings zum Trotz.


Wenn Larken gerade
an einem Fall arbeitete, konnte es passieren, dass Möring mitten in der Nacht
geweckt wurde, weil sein Mitbewohner unbedingt noch den Bunsenbrenner anzünden
musste. Sei es, um auf der Stelle die alles entscheidende Analyse eines
Beweismittels vorzunehmen, oder auch nur, um sich einen Mokka zu kochen. Larken
machte da keinen großen Unterschied.


Inzwischen schien er
am Ende seines Vortrags angelangt zu sein. »Und in Anbetracht dieser
großartigen Tradition der Schokolade stimmt es schon sehr traurig, mit ansehen
zu müssen, was einige Zeitgenossen aus dem gemacht haben, was einmal die Speise
der Götter genannt wurde. Es ist eine Schande.«


»Wovon reden Sie?«,
fragte Möring, der zuletzt nur noch mit halbem Ohr zugehört hatte.


»Von
Milchschokolade.«


Diese Antwort half
Möring erkennbar nicht weiter.


Larken seufzte. »Ich
rede hiervon.« Mit spitzen Fingern hielt er eine angebrochene, auffallend helle
Tafel in die Höhe und musterte sie voller Verachtung. »Eine Mischung aus wenig
Kakao, sehr viel Zucker und billigem Fett. Ich frage mich, ob die Bezeichnung
›Schokolade‹ dafür überhaupt noch angemessen ist.« Dann schüttelte er
resigniert den Kopf und ließ die Tafel wieder sinken. »Nein, eigentlich frage
ich mich das nicht.«


Möring lächelte
amüsiert. »Wenn Sie keine Verwendung dafür haben, nehme ich sie Ihnen gerne ab.
Mein Geschmack ist nicht so elitär wie der Ihre. Ich könnte mich sogar mit
ordinärer Milchschokolade anfreunden.« Er griff nach der Tafel, brach ein Stück
ab und biss genüsslich hinein.


Larken sah ihm mit
gerunzelter Stirn zu. »Sie schmeckt Ihnen tatsächlich, nicht wahr?«, fragte er,
anscheinend gegen seinen Willen fasziniert. »Erstaunlich. – Aber das erklärt
natürlich, warum ich sie in Ihrem Schlafzimmer gefunden habe, zusammen mit drei
anderen Tafeln ähnlicher Qualität. Ein bemerkenswerter Vorrat, den Sie da im
Nachttisch versteckt haben.«


»Sie waren an meinem
Nachttisch?«, fragte Möring befremdet. Damit stand auch zweifelsfrei fest, aus
wessen Kleiderschrank die Weste hinter Larkens Rücken stammen musste.


»Natürlich rein zu
Studienzwecken«, antwortete Larken unbekümmert. »Sie haben hoffentlich nichts
dagegen, dass ich mich ein wenig Ihrer Vorräte bedient habe.«


»Von wegen ›bedient‹
– ›geplündert‹ wollten Sie wohl sagen!«


»Sie übertreiben.
Außerdem ist es nur zu Ihrem Besten. Sie sollten in der Auswahl Ihrer
Schokolade sorgfältiger vorgehen und mehr auf Qualität achten. Nehmen Sie zum
Beispiel diese Tafel hier, die ich mir von Stollwerck habe kommen lassen:
exquisiter Maracaibo-Ca-cao!«


Möring probierte ein
Stück der dunklen Schokolade und musste im Stillen zugeben, dass Larken recht
hatte. Sie schmeckte vorzüglich. Aber das behielt er erst einmal für sich.


Sein Schmollen blieb
ohne Wirkung, Larken bemerkte es nicht einmal. »Übrigens lässt Kommissar
Strammel Ihnen Grüße ausrichten, Doktor. Er war enttäuscht, Sie nicht
angetroffen zu haben.«


»Danke. Er war
hier?«


»Anfang der Woche.
Um mich wegen eines Falles zu konsultieren, den er gerade im Königsforst
bearbeitet. Kuriose Geschichte.«


»Worum geht es
denn?«


»Um das seltsame
Verschwinden einer Reihe von Logiergästen aus der Pension ›Waldfrieden‹.«


»Was meinen Sie mit
›seltsam‹?«


»Dass nacheinander
drei ältere alleinstehende Herren aus heiterem Himmel plötzlich nach Panama
aufbrechen und anschließend nicht mehr gesehen werden. Das meine ich mit
seltsam.«


»Nach Panama?«


»So heißt es, ja.
Nur hat niemand die Herren in einen Zug steigen sehen, und Schiffspassagen auf
ihren Namen sind auch nicht gebucht worden. Strammel hat das überprüft. Aber
verschwunden sind sie, das steht fest.«


»Das klingt in der
Tat verdächtig.«


»Verdächtig genug,
dass Strammel nun den Garten der Pension umgraben lässt. Er rechnet damit, dort
früher oder später auf ein paar Leichen zu stoßen.«


»Das ist ja
furchtbar! – Gleich drei Morde?«


»Und das im
Königsforst.«


»Gibt es schon
Hinweise auf ein mögliches Motiv oder einen Verdacht, wer es getan haben
könnte?«


»Gibt es. Die
Pension wird seit Jahrzehnten von zwei Schwestern geführt. Zwei reizende alte
Jungfern, vielleicht ein wenig schrullig, zugegeben, aber reizend, ganz
reizend. Ihr Apfelkuchen ist hervorragend. Dass ausgerechnet sie
Giftmischerinnen sein könnten, sollte man nicht denken, doch Strammel ist fest
davon überzeugt.«


»Gift?«, fragte
Möring beunruhigt.


»Das geeignete
Mordwerkzeug für zwei alte Damen, nicht wahr? Jedenfalls passender als eine
Axt. Strammel geht davon aus, dass das Gift im Holunderwein gewesen sein muss.
Den stellen die beiden Schwestern offenbar eigenhändig nach überliefertem
Rezept her, gewissermaßen als Spezialität des Hauses, und er scheint sich
allgemeiner Beliebtheit zu erfreuen. Nun ja, jetzt vermutlich nicht mehr.«
Larken verstummte und begann, einzelne Schokoladenstücke auf dem Tablett hin
und her zu schieben. Er wirkte nachdenklich.


»Sie klingen nicht
überzeugt.«


»Bin ich auch nicht.
Bei meinen Nachforschungen vor Ort hat sich nämlich herausgestellt, dass einer
der vermissten Herren strikter Abstinenzler war. Damit dürfte Strammels
Holunderwein aus dem Rennen sein.« Larken griff nach der silbernen Kanne. »Nein,
ich neige zu einer alternativen Theorie.«


Möring starrte
alarmiert auf die Tasse, die Larken mit dunkler Trinkschokolade gefüllt hatte
und ihm nun einladend hinhielt. Ihm dämmerte, was mit der alternativen Theorie
gemeint sein musste. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Jetzt verstand er, wozu
Larken mit verschiedenen Schokoladenmischungen experimentiert hatte.


Als Möring sich
nicht regte, wurde Larken ungeduldig. »Hier, Doktor, das müssen Sie unbedingt
probieren und mir sagen, ob Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches dabei
schmecken.«


»Ich denke gar nicht
daran!«


»Das wollen Sie sich
wirklich entgehen lassen?«


Möring lehnte sich
zurück und verschränkte demonstrativ die Arme. »So ist es.«


»Ich habe Sie schon
mutiger erlebt, Doktor«, sagte Larken bedauernd und setzte die Tasse wieder ab.
»Dabei soll Panama um diese Jahreszeit ganz reizend sein.«


Es war sein
übermütiges Grinsen, das ihn verriet.


»Das war nur ein
Scherz«, sagte Möring langsam.


»Selbstverständlich.«


»Aber ein
geschmackloser! Für einen Augenblick habe ich tatsächlich geglaubt –«


»Dass ich edle
Schokolade mit Gift panschen könnte? Ich muss schon sagen, Doktor, von Ihnen
für einen solchen Barbaren gehalten zu werden – das schmerzt!«


»Sie werden es
verkraften.«


»Das sagen Sie so
einfach.«


»Ich bin Arzt. – Was
ist nun mit Strammels Fall?«


»Es gibt keinen
Fall. Alles nur falscher Alarm. Strammel ist auf dem Holzweg, er wird keine
Leichen finden. In der Pension ›Waldfrieden‹ wurde nämlich niemand ermordet.«


»Und die
verschwundenen Gäste?«


»Für ihr
Verschwinden gibt es eine völlig harmlose Erklärung. Ein fehlender Ring hat
mich auf die Lösung gebracht.« Da Möring ihn nur fragend ansah, hob Larken
seine rechte Hand. »Mein fehlender Ring.«


Es dauerte einen
Moment, bis Möring begriff. »Sie sprechen von einem Ehering.«


»Richtig. Und von
dem reichlich merkwürdigen Verhalten der Wirtinnen, als sie das Fehlen eines
solchen bei mir bemerkten. Ihre bizarre Reaktion darauf lässt nur den Schluss
zu, dass die beiden Damen das Ende ihres Jungfrauenstandes leidenschaftlich
herbeisehnen, trotz fortgeschrittenen Alters. Ich gestehe, dass ich bei der
Lösung des Falles Strammel gegenüber im Vorteil war, denn der Kommissar und
sein Sergeant sind ebenso glücklich wie erkennbar verheiratet.«


»Aber die vermissten
Pensionsgäste waren das nicht, ich verstehe.« Möring lachte leise. »Deshalb
haben sie sich still und leise aus dem Staub gemacht.«


»Vermutlich nicht
gleich nach Panama, aber doch weit genug, um sich vor dem drohenden Ehestand in
Sicherheit zu fühlen.«


»Sie haben recht, es
ist wirklich eine kuriose Geschichte. Was hält denn Strammel von Ihrer
Theorie?«


»Strammel?« Larken
wischte einen Schokoladenkrümel von seinem Ärmel. »Nun, der Kommissar hat zwei
weitere Schaufeln angefordert.«


Möring lachte und
wies auf das Tablett. »Ich bin ja erleichtert, dass Sie mich nicht als
Probanden benutzen wollen, aber was treiben Sie da eigentlich? Eine Studie über
die Unterscheidung von hundertvierzig Schokoladenarten und ihren
kriminalistischen Nutzen?«


»Welchen Sinn sollte
das haben? Anders als beim Tabak bleibt von Schokolade nicht zwangsläufig immer
ein Rest übrig, den man am Tatort sicherstellen und später analysieren könnte.
Selbst bei Ihrer geliebten Milchschokolade nicht. Nein, ich stelle mir gerade
meine eigene Schokolade zusammen, indem ich Proben verschiedener Sorten
verflüssige, um sie dann untereinander und auch mit weiteren Zutaten neu zu
mischen. In dieser Tasse hier finden Sie meinen Favoriten. Eine perfekte
Komposition aus venezolanischem Criollo mit hellerem Java, einem Hauch Vanille
und etwas Mokka. Davon wird Stollwerck nach meinem Rezept Tafeln für mich
anfertigen.«


»Etwa mit
eingeprägtem Monogramm?«


»Wollen Sie nun
probieren oder nicht?«


Diesmal griff Möring
nach der Tasse, inhalierte das satte Schokoladenaroma und trank prüfend einen
Schluck. Dann noch einen. »Ich nehme alles zurück, es schmeckt köstlich! Am
besten bestellen Sie für mich gleich ein halbes Dutzend Tafeln mit.«


»Gerne.« Larken
schenkte sich selbst noch eine Tasse ein, trank jedoch nicht daraus, sondern
rührte nur mit einem zierlichen Löffel darin herum. »Um auf Ihre Frage
zurückzukommen, Doktor«, sagte er nach einer kleinen Pause, »in Wahrheit
vertreibe ich mir nur etwas die Zeit. In den letzten Wochen gab es für mich
nicht viel zu tun. Und das ist noch stark übertrieben, fürchte ich.«


Möring nickte, schon
vor seiner Abreise hatte Larken über eine geschäftliche Flaute geklagt, und
offenbar hatte sich daran während seiner Abwesenheit nichts geändert. Das
erklärte den Zustand der Wohnung und auch Larkens Aussehen. Er war blass,
unrasiert, und sein ungekämmtes Haar, das er nach Künstlermanier lang trug,
hing ihm wirr in die Stirn. Er schien seit Tagen nicht aus dem Hausmantel
herausgekommen zu sein.


Natürlich kultivierte
Larken seine Marotten und gefiel sich in der Rolle des verlotterten Genies,
aber die Symptome blieben dem Arzt und Freund nicht verborgen. Larken war
unterfordert, schlicht gesagt: Er langweilte sich fürchterlich. Das konnte auch
für einen Mitbewohner fatale Folgen haben. Möring erinnerte sich nur zu gut,
wie Larken einmal begonnen hatte, die Wand seines Schlafzimmers mit einer der
Silhouette des Kölner Doms nachempfundenen Linie von dicht nebeneinander
platzierten Einschusslöchern zu verzieren. Obwohl er den Dom recht gut
getroffen hatte, war ihre Wirtin einem Schlaganfall nahe gewesen und hätte
Ihnen um ein Haar die Wohnung gekündigt.


Dagegen war das
Zusammenstellen einer privaten Schokoladenmischung noch harmlos und völlig
akzeptabel. Möring machte sich auch keine ernsthaften Sorgen. Larken fehlte
nichts, er brauchte nur einen neuen Fall.


»Vielleicht sollten
Sie eine größere Annonce in die Zeitung setzen«, schlug er vor.


»Daran liegt es
nicht. Sehen Sie den Briefstapel auf dem Kaminsims, Doktor? Die Post von dieser
Woche. Lauter Anfragen, die ich nicht angenommen habe, eine belangloser als die
andere, manche davon regelrechte Zumutungen. Es ist schon so weit gekommen,
dass man mich in Scheidungsfällen konsultieren will!« Lustlos trank er von
seiner Schokolade und setzte dann die Tasse ab. »Nein, Aufträge gäbe es genug,
aber nirgendwo eine echte Herausforderung, nichts, was mich wirklich reizte.«


Bei der Vorstellung,
dass Larken untreuen Ehegatten nachspionieren sollte, konnte Möring nur mit
Mühe ein Lächeln unterdrücken.


»Das Interessanteste
ist noch eine Anfrage des alten Klingenberg. Daran können Sie erkennen, wie
deprimierend die Lage ist, Doktor.«


»Der Name sagt mir
nichts.«


»Und doch sind Sie
bestimmt schon seiner Spur begegnet. Eduard Klingenberg ist einer jener
Industrie-Kapitäne, die rastlos unser neues Reich aufbauen«, intonierte Larken
mit ironischem Pathos. »Er besitzt mehrere Fabriken, auch eine in Ehrenfeld.
Dort werden Verkaufsautomaten für Stollwerck hergestellt.«


»Denen bin ich
allerdings schon begegnet. Scheußliche Dinger.«


»Das ist die
Zukunft, Doktor: alles auf Knopfdruck! Auf jeden Fall lässt sich damit viel
Geld verdienen, genug, dass Konkurrenten versuchen, ebenfalls ein Stück des
Kuchens zu bekommen, mit allen Mitteln. Deshalb ist Klingenberg an mich
herangetreten. Anscheinend ist es zu gewissen Vorfällen in der Firma gekommen.«


»Werksspionage?«


»So hörte es sich
an. Näheres über die Angelegenheit weiß ich noch nicht. Nur dass Klingenberg
offenbar einen bestimmten Verdacht hat, den ich erst entweder bestätigen oder
entkräften soll, bevor er damit zur Polizei geht.«


»Sie kennen diesen
Klingenberg?«


»Mehr seinen Neffen,
Wilhelm Koerfgen, aber so ist das eben in Köln: Über ein paar Ecken kennt hier
jeder jeden. Während des Studiums haben wir zusammen in einer Laientruppe
Theater gespielt. Wilhelm war damals auf den jugendlichen Liebhaber abonniert,
nicht nur auf der Bühne. Fideler Bursche, sein Ingenieursexamen hat er so lange
wie möglich hinausgezögert, bis dann irgendwann sein Wechsel storniert wurde.
Jetzt arbeitet er brav in der Firma seines Onkels. So kann es gehen.«


»Die Wege des Herrn
sind eben unergründlich«, kommentierte Möring die schlimme Wendung, die das
Leben von Larkens Kommilitonen anscheinend genommen hatte.


»Sie sagen es, Doktor.
Und mich erwartet Klingenberg morgen Mittag in seinem Büro.«


»Also übernehmen Sie
den Auftrag?«


»Ich habe wohl keine
andere Wahl, fürchte ich. Auch eine Wirtin wie Frau Becker gewährt keinen
unbegrenzten Kredit.«


»Immer noch besser
als ein Scheidungsfall.«


»Alles ist besser
als ein Scheidungsfall.«


»Da fällt mir noch
etwas ein. Unten im Briefkasten steckte ein weiterer Brief für Sie.« Möring
griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag heraus. Als er ihn
überreichen wollte, wehrte Larken ab.


»Lesen Sie ihn ruhig
vor, Doktor. Er dürfte auch nicht interessanter sein als die übrigen.«


Möring öffnete den
Umschlag und überflog den Brief. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


»Tatsächlich?«,
fragte Larken skeptisch.


»Man bietet Ihnen
einen Fernkursus an.«


»Ah. Lassen Sie mich
raten: ›Hypnotisieren leicht gemacht!‹.«


»Falsch.«


»Dann eben ›Muskeln
wie Herkules in nur drei Wochen!‹.«


»Weder noch, es geht
um etwas anderes, und dafür scheinen mir die verlangten vierundzwanzig Mark an
Gebühren durchaus passabel zu sein.«


»Und, was ist es?«


»›Wie werde ich
Detektiv? – In fünfzehn Lektionen sicher zum Erfolg! Von führenden
Kriminalisten empfohlen.‹«


»Klingt ganz nach
einem passenden Geschenk für Kommissar Strammel.«


»Nein, wenn ich das
richtig sehe, zählt der Kommissar selbst zu den ›führenden Kriminalisten‹.«


»Was sagen Sie da?«
Larken richtete sich abrupt auf. »Strammel?«


Möring genoss einen
der seltenen Momente, in denen Larken sprachlos war und ihn nur entgeistert
anstarren konnte. »Von ihm stammt das Geleitwort«, antwortete er ruhig.


Larken riss ihm den
Brief aus der Hand, warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Aber – das
ist nur eine Rechnung!«


»Von Ihrem
Schneider, ja. Für den neuen Smoking.« Möring schlug die Beine übereinander,
zufrieden mit seiner kleinen Revanche. »Nur ein kleiner Scherz.«


»Kein netter Zug von
Ihnen, so nachtragend zu sein, Doktor!«


»Ich bin eben auch
nur ein Mensch.«


»So, so.«


Ein Klopfen an der
Tür unterbrach das freundschaftliche Geplänkel. Ihre Wirtin trat ein, in der
Hand ein Telegramm, das offenbar gerade ein Bote gebracht hatte. Der Blick, mit
dem sie das wüste Durcheinander im Raum bedachte, drückte entschiedene Missbilligung
aus. Sie händigte Larken das Telegramm aus, anschließend wandte sie sich an
Möring. »Gut, dass Sie wieder zurück sind, Doktor!« An der Tür drehte sie sich
noch einmal um und schüttelte den Kopf. »Wie bei den Hottentotten!«, murmelte
sie vernehmlich.


Larken kniff die
Augen zusammen. »Das habe ich gehört, Frau Becker.«


»Hoffentlich«,
entgegnete die Wirtin spitz und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


Möring lachte leise.
»Sehen Sie, auch Frau Becker würde es begrüßen, wenn Sie wieder einen Fall übernähmen.
Und sei es auch nur eine Scheidungssache.«


»Ja, den Verdacht
habe ich auch«, erwiderte Larken seufzend. »Ich wünschte, ich könnte von Mord
und Totschlag allein leben. Aber das ist anscheinend nicht möglich. Nicht hier
in Köln.«


»Nun, vermutlich gibt
es Menschen, die diesen Umstand durchaus begrüßen.«


Larken brummte
etwas, das wie »Kleine Geister!« klang, und sah düster auf das Telegramm
hinunter. »Was gäbe ich nicht alles für einen schönen, vertrackten Mordfall!
Nur für einen einzigen – das ist doch wahrlich nicht zu viel verlangt!« Mit
einem Ruck riss er den Umschlag auf.


»Die Welt ist eben
ungerecht.« Möring stand auf und ging hinüber zur Anrichte, um zu inspizieren,
was Larken von ihren Alkoholvorräten übrig gelassen hatte. Wie nicht anders
erwartet, war die Auswahl mager. Er entschied sich für eine immerhin noch halb
volle Flasche Jamaika-Rum.


»Sagen Sie das
nicht, Doktor!«


Larkens Stimme hatte
auffallend verändert geklungen. Möring drehte sich um. »Gute Nachrichten?«


»Es geschehen noch
Zeichen und Wunder!« Larken wedelte mit dem Telegramm. »Hier, sehen Sie selbst!
Von Klingenberg.«


Die Nachricht war
knapp gehalten. »›Kommen Sie unbedingt. Neue Entwicklungen. Habe Beweis in
Händen. Fürchte um mein Leben‹«, las Möring halblaut vor. Dann sah er auf.
»Fürchte um mein Leben«, wiederholte er langsam.


»Genau«, bestätigte
ein auf einmal sichtlich vergnügter Larken. »Vielleicht wird mein Termin morgen
doch interessanter, als ich dachte.«


»Meinen
Glückwunsch.« Möring hob die Flasche. »Was meinen Sie? Ist es erlaubt, Ihren
edlen Göttertrank mit Rum zu mischen? Oder halten Sie das auch für barbarisch?«


»Nicht, wenn Sie ihn
mit mir teilen, Doktor!«




KAPITEL 2


Larken
klappte den Deckel seiner Taschenuhr wieder zu. Obwohl er sich für die Mahlzeit
reichlich Zeit gelassen hatte, war es immer noch zu früh. Er winkte dem Kellner
und bestellte ein Dessert, dazu noch einen weiteren Kaffee. Zumindest würde er
nicht hungrig zu seinem Termin mit Klingenberg erscheinen.


Allmählich leerte
sich der »Ehrenfelder Hof«. Die Angestellten, die hier ihr Mittagessen
eingenommen hatten, mussten zurück in ihre Büros. Auch Larken beglich seine
Rechnung, nahm Hut, Stock und Mantel und trat hinaus auf die Venloer Straße.
Ohne Eile schlenderte er über den belebten Gehweg und genoss den Sonnenschein.


Es war ein
prächtiger Herbsttag. Die Sonne hatte längst die morgendlichen Regenwolken
aufgelöst. Nur hier und da glänzte das Kopfsteinpflaster noch dunkel vor Nässe.
Wegen des schönen Wetters hatte Larken auf Droschke oder Pferdebahn verzichtet
und war zu Fuß aus der Stadt hinaus nach Ehrenfeld gelaufen. Die Strecke ließ
sich angenehm gehen, und zu Hause hatte er es einfach nicht länger ausgehalten.
Die Aussicht, endlich wieder an einem richtigen Fall zu arbeiten, war zu
verlockend gewesen.


Auch auf der Straße
herrschte reger Verkehr, hauptsächlich Lastfuhrwerke, dazwischen vereinzelte
Droschken und die meist voll besetzte Pferdebahn. Eine schwere, geschlossene
Kutsche rumpelte vorbei. Ihre eisenbeschlagenen Räder verursachten auf dem
Pflaster einen höllischen Lärm. Auf dem Bock saßen zwei Männer in Uniform, im
Inneren vermutlich noch mehr. Sie und das aufgemalte Emblem einer Kölner Bank
an den Seiten ließen unschwer erraten, was in der Kutsche transportiert wurde:
die wöchentlichen Lohngelder.


Larken sah dem Wagen
nach und überlegte, wie groß die Summe wohl sein mochte. Es gab viele Fabriken
in Ehrenfeld und noch mehr Arbeiter, die am Samstagabend ihre Lohntüte mit nach
Hause nehmen wollten.


Gleich hinter dem
Zentrum des Vororts begann das ausgedehnte Industriegelände mit den
Werkshallen, Bürogebäuden und hohen, rauchenden Schornsteinen. Doch so hoch sie
auch waren, überragt wurden sie alle von einem mächtigen Turm. Larken hatte ihn
schon von Weitem sehen können, was die Konstrukteure auch so beabsichtigt
hatten. Denn der Heliosturm war ein echter, vierundvierzig Meter hoher
Leuchtturm.


Es handelte sich
vermutlich um den einzigen Leuchtturm auf der Welt, der über zweihundert
Kilometer von der nächsten Küste entfernt mitten im Binnenland stand. Angeblich
für Sansibar bestimmt, hatte man ihn nach dem Tausch der Insel gegen Helgoland
auf dem Werksgelände aufgebaut. Jetzt diente er als Versuchsanlage und machte
nebenbei unübersehbar Reklame für die Helioswerke.


Larken hatte nie
herausgefunden, was an der Geschichte mit Sansibar wirklich stimmte, aber dass
ausgerechnet hier in Ehrenfeld Leuchttürme gebaut und in alle Welt exportiert
wurden, war seltsam genug. Hinter dem Turm bog er von der Venloer Straße ab.
Klingenbergs Fabrik musste ganz in der Nähe liegen. Vermutlich würde er immer
noch vor der Zeit dort ankommen.


»Kölner
Automaten-Fabrik« stand in großen Buchstaben über dem Eingang eines schlichten,
zweigeschossigen Verwaltungsgebäudes in der Lichtstraße. Daran schlossen sich
eine lang gestreckte Fabrikationshalle und mehrere kleine Gebäude an, eingefriedet
durch eine umlaufende Ziegelmauer. Auch wenn er sich natürlich nicht mit den
Anlagen der Helioswerke messen konnte, war der Komplex größer, als Larken
erwartet hatte.


Der weißhaarige
Sekretär ließ sich nicht beirren. Ebenso höflich wie standhaft weigerte er
sich, Larken sofort anzumelden.


»Es tut mir leid,
mein Herr, Ihr Termin ist um zwei Uhr. Ich kann Sie Herrn Direktor Klingenberg
unmöglich schon vorher melden. Sie müssen sich noch sechseinhalb Minuten
gedulden.«


»Das ist nicht Ihr
Ernst!«


»Marius?«


Larken drehte sich
um. Die tiefe Stimme hatte erstaunt geklungen. Sie gehörte einem nicht mehr
ganz jungen Mann, der in der Tür des Vorzimmers stand und nun lächelnd auf ihn
zukam. »Das ist ja eine Überraschung.«


»Hallo, Wilhelm.«
Larken schüttelte seinem ehemaligen Kommilitonen die Hand. »Lange nicht
gesehen.«


»Das kann man wohl
sagen! Schön, dass du dich endlich mal bei mir blicken lässt.«


»Nun, eigentlich bin
ich geschäftlich hier.«


»Geschäftlich?«


»Dein Onkel hat mich
für zwei Uhr bestellt. Offenbar auf die Sekunde genau, wie mir sein Zerberus
gerade sehr deutlich zu verstehen gegeben hat.«


Wilhelm lachte. »Das
darfst du Remmers nicht übel nehmen. Er käme in Teufels Küche, wenn er den Chef
vor der Zeit wecken würde. Ja, du hast richtig gehört. Direktor Klingenberg
hält gerade seinen Mittagsschlaf. Das macht er jeden Tag um die gleiche Zeit,
seit zwanzig Jahren. Jeder im Haus weiß, dass er dabei auf keinen Fall gestört
werden darf. Und der gute Remmers hier wäre sicher der Letzte, der gegen diese
eiserne Regel verstoßen würde, nicht wahr?«


»Sehr richtig, Herr
Koerfgen.«


»Da hörst du es.«
Koerfgen trat einen Schritt zurück und musterte Larken von Kopf bis Fuß. »Meine
Güte, wie lange ist das jetzt her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, drei
Jahre? Vier Jahre?«


»Eher fünf, denke
ich.«


»Fünf Jahre. Du hast
dich kaum verändert.«


»Du dich auch
nicht«, gab Larken das Kompliment höflich zurück.


»Nun ja, man tut,
was man kann.« Koerfgen straffte sich und zog den Bauch ein, was allerdings
nicht ganz gelingen wollte. »Geschäftlich«, sagte er gedehnt, dann zog er
Larken etwas zur Seite, weg vom Sekretär, der wieder hinter seinen Schreibtisch
getreten war. »Ich wusste gar nichts von einem Termin, nicht einmal, dass der
Chef dich überhaupt kontaktiert hat. Aber ich kann mir schon vorstellen, worum
es geht. Die leidige Spionagegeschichte, was sonst. Der Alte ist ja ganz
besessen davon, wittert überall Verrat.«


»Anscheinend nicht
ohne Grund. Ich habe deinen Onkel so verstanden, dass es schon einmal Probleme
mit einem Patent gegeben hat?«


»Letztes Jahr. Kurz
bevor wir ein eigenes Patent anmelden konnten, hat Höcker in Berlin ein Modell
seines neuen Automaten präsentiert, das in entscheidenden Details unseren
Plänen glich wie ein Ei dem anderen. Sehr ärgerlich und sehr teuer, wir müssen
jetzt Lizenzgebühren für etwas zahlen, das wir selbst entwickelt haben. Das ist
bitter.«


»Kann ich mir
vorstellen.«


»Ja.« Koerfgen
zuckte mit den Achseln. »Trotzdem muss das nicht unbedingt gleich bedeuten,
dass jemand auf krummen Wegen an unsere Konstruktionspläne herangekommen ist.
Es könnte auch Zufall gewesen sein. Zwei Ingenieure hatten unabhängig
voneinander den gleichen Einfall, ganz einfach. Mit Verkaufsautomaten lässt
sich Geld verdienen, deshalb arbeiten zurzeit mehrere Firmen an ähnlichen
Projekten. Oft genug haben wir dabei die Nase vorn, aber eben nicht immer.
Manchmal ist auch die Konkurrenz schneller.«


»Dein Onkel scheint
anderer Meinung zu sein.«


»Ja, er hat nie an
einen Zufall geglaubt, damals nicht und jetzt erst recht nicht. Es hat nämlich
einen neuen Fall gegeben, die gleiche Geschichte. Der Alte ist fuchsteufelswild
geworden.«


»Wieder die Berliner
Firma?«


»Nein, diesmal eine
im Süden. Deshalb war ich ja selbst unten in Bayern, um sie zu befragen.
Natürlich streiten sie alles ab. Ich meine, was sollten sie auch sonst tun?
Nach den Unterlagen, die sie mir gezeigt haben, bin ich sogar geneigt, ihnen zu
glauben. Das stand auch in meinem Telegramm. Das meinen Onkel offenbar nicht
überzeugen konnte, wie deine Anwesenheit hier beweist. Er glaubt immer noch,
dass jemand unsere Pläne für viel Geld an die Konkurrenz verkauft hat. Und nach
dem, was hier in meiner Abwesenheit vorgefallen ist, scheint er inzwischen auch
den Schuldigen gefunden zu haben. Leider.«


Larken sah ihn
überrascht an.


»Er hat unseren
Forschungsleiter in hohem Bogen vor die Tür gesetzt. Dem Vernehmen nach
übrigens sehr unsanft, es ging dabei wohl recht laut zu. Die beiden müssen sich
einige Grobheiten an den Kopf geworfen haben. Dumm, dass ich nicht da war, um
es zu verhindern! – Ausgerechnet Theodor Böken!«


»Du hältst ihn für
unschuldig?«


»Selbstverständlich.
So etwas passt einfach nicht zu ihm, Böken ist ein durch und durch ehrenwerter
Mann. Außerdem, warum sollte er seine Zukunft hier in der Firma aufs Spiel
setzen? Es war vorgesehen, ihn als Teilhaber aufzunehmen! Und das ist etwas
anderes als ein noch so gutes Gehalt, glaube mir.« Koerfgen schüttelte den
Kopf. »Nein, nein, falls wirklich Pläne und Unterlagen verkauft worden sind,
dann kommt Böken als Täter nicht in Frage. Zumindest was mich angeht. Ich habe
sofort ein klärendes Gespräch zu dritt angeregt, aber davon wollte mein Onkel
nichts wissen. Vorhin hat er deswegen beinahe einen Tobsuchtsanfall bekommen.
Du wirst schnell merken, dass auch er sich nicht verändert hat. Er ist immer
noch derselbe Choleriker wie früher, und er will diesen ›niederträchtigen
Verräter Böken‹ nie mehr wiedersehen, in seiner Firma schon gar nicht.«


»Offenbar nimmt er
die Angelegenheit sehr persönlich.«


»Allerdings. Ein
schwerer Fehler, wenn du mich fragst. Theodor Böken ist ein sehr fähiger
Ingenieur, wohl der beste, der jemals bei uns angestellt war, und mit
Sicherheit ein viel besserer als ich. Ohne ihn dürfte unsere gesamte
Entwicklungsabteilung nicht mehr viel wert sein, fürchte ich. Sein Weggang ist
ein schwerer Verlust für die Firma, wir haben niemanden, der ihn ersetzen
könnte.«


»Es gab also einen
Streit zwischen deinem Onkel und diesem Ingenieur«, hakte Larken nach. »Sogar
einen regelrechten Eklat, wie es scheint.«


»So könnte man es
nennen.«


»Wann ist das
passiert?«


»Schon vorgestern,
aber erst heute Morgen habe ich davon erfahren, nach meiner Rückkehr.« Koerfgen
holte tief Luft und atmete geräuschvoll wieder aus. »Ich kann nur hoffen, dass
sich der Alte schnell wieder beruhigt und sich alles noch irgendwie einrenken
lässt«, sagte er düster und klang nicht sehr überzeugt dabei. »Nun ja, wir
werden sehen.«


Offenbar waren
inzwischen die sechseinhalb Minuten vergangen, denn der Sekretär schien endlich
bereit zu sein, Larken anzumelden. Er klopfte an die Tür von Klingenbergs Büro
und ging sofort hinein, ohne auf die Aufforderung zum Eintreten zu warten.


»Ah – Zeit für deine
Audienz«, bemerkte Wilhelm spöttelnd. »Du hast doch hoffentlich nichts dagegen,
wenn ich mit hereinkomme, ich brauche nur eine Unterschrift, dann – Remmers?«,
unterbrach er sich und runzelte die Stirn.


Auch Larken stutzte.
Der Sekretär war kreidebleich aus dem Büro zurückgekehrt. Auf der Türschwelle
blieb er stehen und ruderte unbeholfen mit den Armen. Anscheinend versuchte er
etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


Erschrocken sprang
Koerfgen vor, um den Schwankenden zu stützen. »Um Himmels willen, was ist denn
mit Ihnen los, Remmers?«


»Der Direktor …«,
krächzte der alte Mann mühsam, »der Direktor!«


Larken hastete an
ihnen vorbei durch die offene Tür.


Abgesehen von
dem feinen Perserteppich und einem eher patriotisch beseelten als ästhetisch
gelungenen Kaiserportrait über dem Kamin fehlte dem Büro alles Repräsentative.
Es war ein nüchterner Arbeitsraum. Vor einem großen Schreibtisch standen einige
gepolsterte Stühle, dahinter tiefe Regale, die Akten, Bücher und gerollte
Konstruktionszeichnungen enthielten. Eine Fenstertür mit zwei Flügeln führte
auf einen kleinen Hof. An der gegenüberliegenden Wand waren Modelle verschiede-
ner Verkaufsautomaten der Firma aufgestellt, in der Ecke ein eiserner
Geldschrank, dessen Tür einen Spalt breit offen stand. Einzig ein Grammophon
brachte eine persönliche Note in den Raum. Es stand neben einem wuchtigen,
bequem aussehenden Sofa. Die Tür zum Hof war geschlossen, und trotz des schönen
Wetters brannte im Kamin ein kräftiges Feuer.


Eduard Klingenberg
lag auf dem Sofa und hielt einen Mittagsschlaf, aus dem er nie mehr erwachen
würde. Dass er tot war, konnte Larken auf den ersten Blick erkennen, und auch,
dass er nicht sanft entschlafen war. Seine weit aufgerissenen Augen starrten
blicklos zur Decke, das Gesicht war blau angelaufen, und seine geschwollene
Zunge hing ihm aus dem Mund. Der furchtbare Anblick erklärte die fassungslose
Reaktion des Sekretärs.


Auch Koerfgen
prallte zurück, als er den Toten sah. »Großer Gott!«, stieß er hervor und
schluckte.


»Dein Onkel ist
ermordet worden«, sprach Larken ruhig das Offensichtliche aus. Er zeigte auf
den Telephonapparat, der auf dem Schreibtisch stand. »Du solltest besser die
Polizei verständigen.«


»Großer Gott!«,
wiederholte Koerfgen, dann riss er sich aus seiner Erstarrung. »Natürlich. Du
hast recht.« Er hob den Hörer von der Gabel und verlangte, mit einem Revier
verbunden zu werden. Während er auf die Verbindung wartete, konnte er seinen
Blick nicht von dem Toten abwenden.


»Und Kommissar
Strammel soll Dr. Möring mitbringen«, wies Larken an, als Koerfgen endlich
einen Polizisten am Apparat hatte und den Mord meldete.


Inzwischen nahm
Larken eine erste Untersuchung der Leiche vor. Klingenberg lag auf dem Rücken,
ein kräftiger, ehemals vitaler Mittvierziger. Er trug normale Straßenkleidung,
schwarze Schuhe und einen dunklen Anzug mit Weste. Über die Todesursache konnte
es keinen Zweifel geben, eine dünne Schnur aus sehr festem Material war immer
noch stramm um seinen Hals gewickelt. Klingenberg war erdrosselt worden. Seine
Arme hielt er angewinkelt auf der Brust. Offenbar hatte er im Todeskampf
vergeblich versucht, die würgende Schlinge zu lockern.


Leise vor sich hin
murmelnd ging Larken um das Sofa herum. Mehrmals bückte er sich, um die Lage
des Körpers aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Dann trat er etwas
zurück, verschränkte die Arme und sah nachdenklich auf die Leiche hinunter.


Der Sekretär hatte
stumm danebengestanden und wischte sich jetzt über die Augen.


»Wann ist Direktor
Klingenberg zuletzt lebend gesehen worden?«, fragte Larken.


Als Remmers ihn nur
verstört ansah, antwortete Koerfgen an seiner Stelle. »Ich habe ihn heute
Mittag noch gesprochen, hier in seinem Büro.«


»War danach noch
jemand hier?«


»Danach? Nein.«
Remmers’ Stimme zitterte etwas, doch er bemühte sich um Haltung. »Ich war
ständig auf meinem Platz. Nachdem Herr Koerfgen gegangen war, hat niemand mehr
das Büro betreten. Ich meine, nicht durch das Vorzimmer, der Mörder muss über
den Hof gekommen sein.«


Koerfgen schluckte.
»Dann habe ich ihn ja als Letzter gesehen.«


»Vergiss den Mörder
nicht«, sagte Larken und ging hinüber zur Verandatür. Der Schlüssel steckte,
doch es war nicht abgeschlossen. Als er die Klinke hinunterdrückte, ließ sich die
verglaste Tür sofort öffnen. Larken bückte sich, um Schloss und Zarge zu
untersuchen. Für das Ergebnis brauchte er nicht lange. »Die Zarge ist etwas
abgesplittert, genau an der richtigen Stelle. Kein Zweifel, jemand hat die Tür
von außen gewaltsam geöffnet.«


Auf einmal hielt er
ein Klappmesser in der Hand, trat durch die Tür und zog sie hinter sich ins
Schloss. Dann drückte er sich von außen dagegen, führte die flache Klinge
zwischen Schloss und Zarge und schob damit die Falle zurück. Verdutzt sahen
Koerfgen und der Sekretär zu, wie die Tür nach innen aufschwang. Das Ganze war
schnell und geräuschlos vor sich gegangen. Ein Schlafender wäre dadurch nicht
geweckt worden.


»Für einen
versierten Einbrecher ist das kein Problem«, erklärte Larken ruhig und klappte
sein Messer wieder zusammen. »Es sieht ganz danach aus, als wäre der Mörder
über den Hof eingestiegen.«


»Natürlich ist er
über den Hof eingestiegen, und sein Motiv liegt auch auf der Hand: Er wollte an
den Geldschrank!« Koerfgen zog dessen schwere Tür weiter auf und begann, den
Inhalt des Safes zu inspizieren. Außer einigen Papieren und einer kleinen
Geldkassette war er leer.


»Ich nehme nicht an,
dass Sie im Vorzimmer etwas Verdächtiges gehört haben?«, fragte Larken den
Sekretär, der ihn leicht misstrauisch ansah. »Irgendetwas, das auf einen Streit
oder einen Kampf hindeutet?«


»Nein, ich habe
nichts dergleichen gehört.«


Koerfgen drehte sich
um, die kleine Kassette in der Hand. »Alle Unterlagen sind noch da. Soweit ich
das sehe, fehlt nichts. Nur die Kassette hier ist leer, aber viel mehr als
etwas Kleingeld kann sie unmöglich enthalten haben. Wenn ich mir vorstelle,
dass mein Onkel nur wegen ein paar Mark ermordet wurde …« Er brach ab und
schüttelte den Kopf.


»Nur ein paar
Mark?«, fragte Larken verwundert. »Wir haben Samstag, was ist mit den
Lohngeldern?«


»Darauf hat der
Mörder wohl auch spekuliert! Aber die Lohngelder und überhaupt alle größeren
Summen bewahren wir im Lohnbüro auf, dort steht ein großer Panzerschrank. Der
Safe hier dient eigentlich mehr für Privates oder Geschäftspapiere, die nicht
offen herumliegen sollen.«


»Darf ich?« Ohne auf
eine Antwort zu warten, sah Larken die im Safe deponierten Papiere durch.
Koerfgen runzelte die Stirn, ließ ihn aber gewähren.


»Das ist
merkwürdig«, sagte Larken halblaut und legte die Papiere zurück. »Das Schloss
ist nicht aufgebrochen worden. Der Täter muss die Kombination gekannt haben.«


»Ja«, stimmte
Koerfgen zögernd zu und räusperte sich, »das ist richtig. Aber mein Onkel hat
die Kombination nicht gerade als Staatsgeheimnis behandelt, musst du wissen.«


»Mit anderen Worten,
du kennst sie.«


»Macht mich das etwa
verdächtig?«, fragte Koerfgen unsicher.


»Nicht, wenn die
Kombination 647813 lautet.«


Offenbar hatte er
die richtigen Zahlen genannt, denn Koerfgen starrte ihn verblüfft an. »Wie bist
du darauf gekommen?«


»Weil sie auf diesem
Zettel steht. Manchmal ist Größe von Vorteil.« Larken griff nach einem kleinen
Blatt Papier, das oben auf dem Geldschrank gelegen hatte, zu hoch, um von
Koerfgen oder Remmers gesehen zu werden. »Die Handschrift deines Onkels, nehme
ich an.«


Koerfgen sah auf die
Zahlenreihe und nickte.


»Ziemlich
unvorsichtig von ihm, sich die Kombination zu notieren. Siehst du, hier fehlt
eine Ecke.« Larken setzte sich hinter den Schreibtisch und fuhr tastend mit den
Fingern die Unterseite der obersten Schublade entlang. Bei der zweiten wurde er
fündig. Die abgerissene Ecke des Zettels klemmte immer noch dort. »Kein sehr
einfallsreiches Versteck. Ich glaube nicht, dass der Mörder lange gebraucht
hat, um es zu finden.«


Gefolgt von
Koerfgen stieg Larken die beiden Stufen hinunter, die von der Terrassentür auf
den gepflasterten Hof führten. Remmers war zurück ins Vorzimmer beordert
worden. Dort sollte er auf die Polizei warten und bis dahin niemanden in das
Büro lassen.


Auf drei Seiten war
der kleine Hof von Gebäuden umgeben, trotzdem gab es nur diesen einen Zugang,
auch weitere Fenster fehlten. Eine hohe Ziegelmauer grenzte ihn zu einer
stillen Gasse hin ab. Somit konnte man nur vom Büro aus den Hof einsehen, und
das schien der Mörder gewusst zu haben.


Dichtes Efeu
bedeckte einen Teil der Mauer. Die Blätter verbargen halb eine alte, aber
massive Eisentür, die in das Mauerwerk eingelassen war. Ihre stark verrosteten
Angeln ließen vermuten, dass sie seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war.
Koerfgen wusste nicht einmal, ob es überhaupt noch einen Schlüssel für die Tür
gab.


Also musste der
Täter den Weg über die Mauer genommen haben, was trotz deren Höhe nicht allzu
schwierig war. Das verwitterte Mauerwerk und die dicken Efeuranken boten einem
Kletterer genügend Halt. Nach einigem Suchen fand Larken an den Kanten zweier
vorspringender Ziegel frischen Abrieb, als wäre jemand darauf getreten, um über
die Mauer zu klettern.


Während er nach
weiteren Spuren suchte, erschien ein uniformierter Polizist in der offenen
Verandatür und rief sie an. Koerfgen ging zu ihm hinüber. Auf den Stufen drehte
er sich noch einmal um. Larken war zurückgeblieben. Er stand vor der Mauer und
klopfte Dreck von seiner Hose.


Die
polizeilichen Ermittlungen wurden von Kommissar Strammel geleitet, einem
stämmigen Herrn um die vierzig, der sich der Autorität seines Amtes sehr
bewusst war. Dass Larken bereits vor ihm am Tatort gewesen war und erste Nachforschungen
angestellt hatte, schien ihm nicht sonderlich zu gefallen. Er hatte dessen
Bitte entsprochen und Dr. Möring mitgebracht. Während der Doktor den Toten
untersuchte, hörte sich Strammel leicht ungnädig Larkens Lagebericht an.


»Klingenberg wollte
Sie also engagieren und hat Sie herbestellt«, sagte er langsam, nachdem Larken
geendet hatte. »Merkwürdig, dass Sie dabei gleich auf eine Leiche stoßen.«


»Ohne dass ich erst
danach graben müsste, meinen Sie?«


Bevor Strammel eine
passende Antwort einfiel, trat Möring zu ihnen. »Das Opfer wurde erdrosselt,
wie Sie vermutlich bereits angenommen haben. Ansonsten konnte ich keinerlei
Verletzungen feststellen. Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt. Deshalb
und aufgrund der Körpertemperatur kann der Mann nicht länger als eine oder zwei
Stunden tot sein.«


Larken nickte. »Das
bestätigt meine eigene Schätzung, Doktor, und stimmt auch mit den Angaben
überein, die der Sekretär und Koerfgen gemacht haben. Klingenberg ist ermordet
worden, nachdem sein Neffe kurz vor ein Uhr das Büro verlassen hat.«


»Demnach haben Sie
Ihren Onkel als Letzter lebend gesehen?«, wandte sich Strammel an Koerfgen, der
neben ihm stand und zugehört hatte.


»Das stimmt.«


»Gibt es dafür einen
Zeugen?«


»Einen Zeugen?
Wofür?«, fragte Koerfgen verdutzt.


»Dafür, dass
Klingenberg zu diesem Zeitpunkt noch gelebt hat.«


»Bitte?« Koerfgen
schluckte. »Ja … ich weiß nicht … wir waren natürlich allein im Büro … also …«,
stotterte er.


Der alte Sekretär
räusperte sich. Strammel drehte sich zu ihm und hob fragend eine Augenbraue.
Remmers hatte sich diskret abseits gehalten, jetzt trat er vor. »Ich kann
bestätigen, dass Direktor Klingenberg noch gelebt hat«, sagte er mit fester
Stimme. »Als Herr Koerfgen das Büro verließ, hat der Direktor ihm noch etwas
hinterhergerufen. Ich konnte ihn deutlich hören.«


»Was haben Sie denn
gehört?«, fragte Larken.


»Der Direktor rief:
›Das kommt nicht in Frage! Hörst du? Auf gar keinen Fall!‹ Das waren seine
genauen Worte. Dann hat Herr Koerfgen die Tür geschlossen.«


»Wie gut, dass Sie
an Ihrem Platz waren, Remmers!«, sagte Koerfgen sichtlich erleichtert. »Sie
haben doch hoffentlich nicht wirklich geglaubt, Herr Kommissar, dass ich …?«


»Nun, für mich
zählen nur Tatsachen, mein Herr«, antwortete Strammel kühl.


Larken lehnte sich
gegen den Schreibtisch. »Sogenannte Tatsachen können manchmal trügerisch sein.«


»Aber wohl kaum im
vorliegenden Fall, nicht wahr?«, entgegnete Strammel. »Ich meine, wir haben
einen Toten, der auf dem Sofa liegt und erdrosselt wurde. Wir wissen auch,
wann, nämlich zwischen ein und zwei Uhr. Zur fraglichen Zeit hat niemand das
Büro durch das Vorzimmer betreten, also muss der Täter über den Hof durchs
Fenster eingestiegen sein. Das belegen die Spuren, die Sie ja selbst an der
Verandatür und der Hofmauer festgestellt haben. Weiter. Das Opfer wurde im
Schlaf überrascht.«


Larken schien etwas
sagen zu wollen, doch der Kommissar ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Im Schlaf
deshalb, weil es keinerlei Kampfspuren gibt, weder im Zimmer noch an der
Leiche. Zu guter Letzt ist noch der Safe geöffnet worden, und damit steht auch
das Motiv fest. Bei aller Brutalität haben wir es doch nur mit einem schlichten
Raubmord zu tun. Der Täter hatte es auf die Lohngelder abgesehen, die er hier
im Geldschrank vermutet haben muss. Aber er hat Pech gehabt und nur ein paar
Mark erbeutet.«


»Und dafür hat er
nun einen Mord begangen!«, murmelte Möring.


»Ich bezweifle, dass
seine Beute wirklich so mager war«, sagte Larken ruhig.


Der Kommissar kniff
die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«


»Der Täter scheint
gut mit den Verhältnissen hier vertraut zu sein, gut genug, um ungesehen
herein- und auch wieder herauszugelangen. Da ist es doch sehr unwahrscheinlich,
dass er nicht gewusst haben soll, wo die Lohngelder aufbewahrt werden. Nein,
wenn er in das Büro eingestiegen ist, um an den Safe zu gelangen – und danach
sieht es tatsächlich aus –, dann nicht wegen der Lohngelder. Er muss etwas
anderes gesucht haben. Und ich glaube, dass er es auch gefunden hat.«


»Aber außer etwas
Kleingeld fehlt doch nichts!«, wandte Koerfgen ein.


»Doch, etwas fehlt«,
widersprach Larken. »Und zwar ein Beweis.«


Sichtlich zufrieden
mit der erzielten Reaktion – Strammel und Koerfgen starrten ihn nur
verständnislos an – zog er Klingenbergs Telegramm aus der Tasche und gab es
Koerfgen, der es nach kurzem Zögern vorlas.


»›Kommen Sie
unbedingt. Neue Entwicklungen. Habe Beweis in Händen. Fürchte um mein Leben.‹ –
Aber davon weiß ich ja gar nichts! Mein Onkel hat mir kein Wort gesagt!«


Strammel griff nach
dem Telegramm und las es noch einmal. Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen
Ausdruck an.


»Klingenberg
schreibt, dass er einen Beweis in Händen hat. Ich denke, das ist wörtlich zu
nehmen«, erklärte Larken. »Und was man in Händen halten kann, lässt sich auch
in einen Safe sperren. Das erklärt den Einbruch.«


»Aber was soll denn
das für ein Beweis sein?«, fragte Koerfgen.


»Ein Dokument, nehme
ich an. Der Beweis muss mit der Untersuchung zu tun haben, die ich für deinen
Onkel anstellen sollte. Weshalb sonst sollte er ihn in einem Telegramm an mich
erwähnen? Vermutlich handelt es sich um ein Dokument, aus dem hervorgeht, wer
für den Verrat eurer Konstruktionspläne verantwortlich ist. Und dieses
belastende Dokument wollte jemand unbedingt in seinen Besitz bringen.
Offensichtlich mit Erfolg, denn im Safe ist es nicht mehr. Damit haben wir ein
plausibles Motiv.«


Der Kommissar
räusperte sich. »Womöglich nicht allein für den Einbruch«, sagte er
widerstrebend. Es mochte ihm nicht gefallen, Larken recht geben zu müssen, aber
Strammel war kein Dummkopf. »Dieses Telegramm wirft auch auf den Mord ein
anderes Licht.«


»Richtig«, stimmte
Larken zu. »Warum hat der Täter nicht gewartet, bis das Büro leer stand? Dann
hätte er doch ungestört den Safe öffnen können. Offenbar ging es ihm nicht nur
darum. Es ist eingetreten, was Klingenberg befürchtet hatte. Er musste nicht
deshalb sterben, weil er zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen
ist. Klingenberg wurde vorsätzlich ermordet.«


»Großer Gott!«
Koerfgen ließ sich auf einen der Polsterstühle sinken. »Willst du etwa allen
Ernstes behaupten, dass es da einen Zusammenhang gibt? Dass der Mord etwas mit
der Patentgeschichte zu tun haben könnte?«, fragte er schockiert.


»Ja«, antwortete
Larken, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf Klingenbergs
Drehsessel. »Davon bin ich überzeugt.«


»Es ist nicht
gesagt, dass der Mörder den fraglichen Beweis auch wirklich gefunden hat«,
meldete sich Möring zu Wort. »Wenn es um ein Schriftstück ging, könnte
Klingenberg es sonst wo versteckt haben, nicht nur im Safe.«


Larken zuckte mit
den Schultern. »Das ist natürlich möglich, Doktor, aber sehr unwahrscheinlich.
Wenn unser Mörder im Safe nicht fündig geworden wäre, hätte er doch bestimmt
weitergesucht, und darauf deutet nichts hin.« Trotzdem zog er eine Schublade
nach der anderen auf und durchsuchte sie schnell und gründlich. Anschließend
klopfte er die Seiten des Schreibtischs auf eventuell vorhandene Geheimfächer
ab, und zuletzt kroch er sogar mit einer Lupe bewaffnet unter die Tischplatte
in die Beinöffnung.


»Und?«, fragte
Möring, als er wieder auftauchte.


»Nichts. Wie ich
vermutet hatte. Der Beweis muss im Safe gewesen sein.« Larken setzte sich
wieder, stützte die Ellbogen auf und legte die Fingerspitzen gegeneinander.
Nachdenklich musterte er die Gegenstände auf der Tischplatte; den
Telephonapparat, eine Messinglampe mit grünem Glasschirm, den umfangreichen
Terminkalender, einen Notizblock, Briefpapier und verschiedene
Schreibutensilien, die in einer Schale lagen. Alles Dinge, die Klingenberg für
seine tägliche Arbeit benötigte. Nur eine große, bunt emaillierte Blechdose
passte nicht so recht dorthin. Larken zog sie heran und hob den Deckel ab.
»Sieh an!«


Die Dose war zur
Hälfte mit Schokolade gefüllt, lauter unregelmäßig geformten Stücken, dunkle
und hellere Milchschokolade gemischt.


»Eine Marotte meines
Onkels«, erläuterte Koerfgen. »Er hat von Stollwerck immer einen Posten
Bruchschokolade bezogen. Sie war ihm lieber als abgepackte Tafeln.«


Larken nickte und
bediente sich ungeniert. Während er an der Schokolade knabberte, blätterte er
in Klingenbergs Terminkalender. Dabei wirkte er leicht abwesend.


»Erzählen Sie mir
mehr von dieser Patentgeschichte, die Sie gerade erwähnten!«, forderte der
Kommissar Koerfgen auf und hörte dessen Bericht aufmerksam zu. Als er von dem
heftigen Streit zwischen Klingenberg und seinem Ingenieur erfuhr, runzelte er
die Stirn. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. »Ein Streit, sagen
Sie. Interessant! Klingenbergs Telegramm könnte sich darauf beziehen. Wir
sollten mit diesem Ingenieur reden, so schnell wie möglich.«


»Nein«, widersprach
Koerfgen entschieden, »ein solcher Verdacht ist ganz und gar abwegig! Ich kenne
Böken, er wäre niemals zu einem Mord fähig. Und die Vorstellung, dass mein
Onkel sich vor einem Anschlag durch ihn gefürchtet haben soll, ist geradezu
lächerlich.«


Der Kommissar ließ
sich nicht beirren. »Nun, fest steht, dass Ihr Onkel um sein Leben fürchtete,
und offensichtlich war seine Furcht nur zu berechtigt. Die Frage ist nun:
Furcht vor wem? – Wenn wir darauf die Antwort wissen, meine Herren, kennen wir
auch den Mörder!«


Larken lehnte sich
zurück. »Vermutlich haben Sie recht, Kommissar«, sagte er nachdenklich. » Aber
es gibt noch eine andere Frage: Wer ist Dr. Berger?«


»Dr. Berger?
Unser Syndikus«, antwortete Koerfgen überrascht. »Warum?«


»Weil dein Onkel für
drei Uhr einen Termin mit ihm vereinbart hatte.«


»Davon weiß ich
nichts, aber Dr. Berger kommt natürlich regelmäßig in die Firma. Das ist
Teil seiner Aufgaben.«


»Ich glaube nicht,
dass es hier um eine reine Routinebesprechung ging. Sein Name ist gleich zweimal
unterstrichen.« Larken stand auf. »Meiner nur einmal.«


Möring und Strammel
wechselten einen amüsierten Blick. Larken ging zum Sofa und beugte sich mit der
Lupe in der Hand noch einmal über die Schuhe des Toten. »Merkwürdig«, murmelte
er.


»Haben Sie irgendeinen
Hinweis gefunden?«, fragte Möring.


»Ich bin mir nicht
sicher, Doktor.« Larken richtete sich wieder auf und steckte die Lupe ein.
»Wenn, dann kann ich ihn noch nicht deuten.«


Strammel setzte ein
überlegenes Lächeln auf. »Soll das etwa heißen, dass Sie nicht anhand der
Schuhsohlen deduzieren können, dass der Mörder ein kleinwüchsiger Afghane sein
muss?«


»Afghane?«


»Natürlich ein
Linkshänder!«


»Ihr Vertrauen in
meine Fähigkeiten ehrt mich, Kommissar. Doch leider muss ich Sie enttäuschen.«


»Wie schade! Dann
müssen wir bei den Ermittlungen wohl auf die guten, alten Polizeimethoden
zurückgreifen.«


»Apropos – wie
kommen Sie eigentlich mit Ihrer Gartenarbeit in der Pension ›Waldfrieden‹
voran?«


»Wir machen
Fortschritte«, antwortete Strammel knapp.


»Ah. Die neuen
Schaufeln.«


»Wissen Sie,
Larken«, entgegnete Strammel gereizt und reckte das Kinn in die Luft, »nicht
alle Fälle lassen sich allein durch eine Betrachtung von abgetretenen
Schuhsohlen aufklären. – Dass Sie uns damit in der Dollingen-Affäre behilflich
sein konnten, war ein glücklicher Zufall, mehr nicht.«


»So, so.« Larken
verschränkte die Arme vor der Brust. »Dürfte ich vielleicht erfahren, was genau
Sie mit ›behilflich‹ meinen, Kommissar? Soweit ich mich erinnere, waren es ausschließlich meine –«


Er wurde
unterbrochen. Im Vorzimmer war plötzlich ein Tumult ausgebrochen, und eine
laute Stimme rief: »Lassen Sie mich durch, zum Donnerwetter!«




KAPITEL 3


Die Tür
wurde aufgerissen, und ein junger Mann stürmte herein. Beim Anblick der Leiche
auf dem Sofa blieb er wie angewurzelt stehen.


»Böken!«, rief
Koerfgen überrascht. »Was machen Sie denn hier?«


»Ich«, der junge
Mann schluckte, »ich wollte nur noch einige persönliche Sachen aus meinem Büro
holen. Dabei habe ich es gehört«, sagte er, ohne den Blick von dem Toten
abzuwenden. »Also stimmt es wirklich, Direktor Klingenberg ist ermordet worden!
Furchtbar!«


Der Kommissar
räusperte sich. Koerfgen verstand den Wink und stellte Theodor Böken vor, der
bis vor Kurzem noch Chefingenieur in der Firma und Leiter der Forschungsabteilung
gewesen war. Neugierig betrachtete Möring den Ingenieur. Böken war überraschend
jung für einen Mann in dieser Position, er konnte höchstens Mitte zwanzig sein.
Sein hellblonder Vollbart sollte ihn vermutlich älter und männlicher erscheinen
lassen, war aber noch etwas flaumig und bewirkte so das Gegenteil. Er schien
ohne Hut gekommen zu sein, seine Krawatte war unordentlich gebunden und die
Weste falsch geknöpft. Offenbar legte der junge Mann in äußerlichen Dingen die
gleiche souveräne Nachlässigkeit an den Tag wie Larken, allerdings ohne dessen
Eleganz zu erreichen.


»Ja, Direktor
Klingenberg ist ermordet worden. Und in diesem Zusammenhang habe ich einige
Fragen an Sie«, wandte sich Strammel an den Ingenieur, einen amtlichen Ton
anschlagend. »Wie ich gehört habe, gab es vorgestern einen heftigen Streit
zwischen Ihnen und dem Toten. Worum ging es da?«


»Wir hatten
persönliche Differenzen«, antwortete Böken steif. »Eine Privatangelegenheit.«


»Privat? Dann hat
Direktor Klingenberg Sie nicht beschuldigt, Firmengeheimnisse an die Konkurrenz
verkauft zu haben?«


»Das ist eine infame
Unterstellung!«, brauste Böken auf. »Ich habe keinerlei Interna weitergegeben!
An niemanden!«


»Das hat ja auch
niemand behauptet.« Koerfgen legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.
»Keine Sorge, Böken! Bei dieser Geschichte kann es sich nur um ein
Missverständnis handeln. Alles wird sich aufklären.«


»Waren Sie heute
schon einmal hier im Gebäude, Herr Böken?«, fragte Larken ruhig.


Böken sah ihn
verwundert an. »Nein.«


»Sind Sie sicher?«


»Selbstverständlich.«


»Wo waren Sie denn
heute zwischen ein und zwei Uhr?«, setzte Strammel sein Verhör fort.


»Warum wollen Sie
das wissen?«


»Weil Direktor
Klingenberg in dieser Zeit ermordet worden ist.«


Böken wurde blass.
»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich etwas mit dem Mord zu tun haben
könnte? Das ist eine Unverschämtheit!«


Seine Entrüstung
wirkte echt, doch Möring hatte den Eindruck, dass der junge Mann durch ein
betont schroffes Auftreten nur seine Unsicherheit kaschieren wollte.


»Immerhin könnte man
bei Ihnen ein Motiv vermuten«, warf Larken ein, und es klang beinahe
entschuldigend.


»Welches denn? Nur
weil wir einen Streit hatten und ich entlassen wurde?«


»Nicht einfach nur
entlassen – Klingenberg hat Sie aus der Firma geworfen«, stellte Larken
richtig.


»Und zwar in hohem
Bogen, wie es so schön heißt!«, ergänzte Strammel. »Der Vorwurf,
Firmengeheimnisse verraten und verkauft zu haben, ist eine schwere
Anschuldigung. Morde wurden schon aus weit geringerem Anlass begangen.«


»Ich versichere
Ihnen, Herr Kommissar«, entgegnete der junge Ingenieur von oben herab, »dass
dieser Vorwurf völlig haltlos ist und dass mir allein in den vergangenen zwei
Tagen bereits wesentlich bessere Positionen angeboten worden sind. Ich hätte
schon viel früher meine Stellung wechseln sollen!«


Larken betrachtete
seine Schuhspitzen. »Hätten diese Offerten wohl auch noch Bestand, wenn sich
die Anschuldigung beweisen ließe?«, fragte er, ohne aufzusehen.


»Selbstverständlich
nicht! Aber einen solchen Beweis kann es nicht geben.«


»Trotzdem will ich
wissen, wo Sie zur fraglichen Zeit waren«, beharrte Strammel.


»Zu Hause, in meiner
Pension.«


Koerfgen hob
überrascht den Kopf und setzte zu einer Bemerkung an, schien es sich dann aber
doch anders überlegt zu haben und schwieg.


Die Bewegung war Strammel
nicht entgangen. »Sie wollten etwas sagen?«, fragte er.


»Nun ja«, begann
Koerfgen zögernd und sichtlich voller Unbehagen, »ich habe vorhin nach dem
Gespräch mit meinem Onkel mehrmals versucht, Sie telephonisch in Ihrer Wohnung
zu erreichen, Böken. Aber es war immer nur die Hauswirtin am Apparat. Sie
sagte, Sie wären ausgegangen.«


»Einen Moment,
warten Sie!« Larken beugte sich vor. »Sie haben einen Telephonanschluss in
Ihrer Pension?«, fragte er. In seinen Zügen stand blanker Neid.


Böken sah ihn einen
Augenblick irritiert an und nickte, dann wandte er sich an Strammel. »Es
stimmt, ich bin heute Mittag tatsächlich ausgegangen. Anscheinend habe ich mich
eben etwas in der Zeit vertan.«


»Ausgegangen«,
wiederholte Strammel langsam.


»Ja, um in Ruhe über
die Angebote nachzudenken. Ich bin einfach durch die Stadt gelaufen und über
den Ring spaziert.«


»Haben Sie unterwegs
jemanden getroffen?«


»Nein.«


»Also haben Sie kein
Alibi«, stellte Strammel fest.


»Brauche ich denn
eins?«


»Es könnte nicht
schaden«, sagte Larken leichthin. »Sie vermissen einen Knopf, wie ich sehe?«


»Wie bitte?«


»Einen Knopf. Sie
erlauben?« Er griff nach Bökens linkem Arm und drehte den Mantelärmel so, dass
man die Zierknöpfe des Aufschlags sehen konnte. Einer von ihnen fehlte. Ein
winziger Fadenrest markierte noch die Stelle, an der er angenäht gewesen war.
»Wann ist das passiert?«


Böken sah überrascht
auf seinen Ärmel und zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch gar nicht
bemerkt, dass ein Knopf abgerissen ist.«


»Ist das jetzt
wirklich wichtig, Larken?«, fragte Strammel gereizt.


Ohne auf ihn zu
achten, griff Larken in seine Tasche. »Womöglich kann ich Ihnen aushelfen«,
sagte er und hielt einen losen Knopf an den Ärmel. Er glich den verbliebenen
aufs Haar.


Einen Moment
herrschte Stille.


Strammel räusperte
sich. »Wie kommen Sie an den Knopf?«, fragte er, und aus seiner Stimme war alle
Gereiztheit verschwunden.


»Ich habe ihn vorhin
im Hof gefunden, am Fuß der Mauer. Wie Sie sehen, ist er vollkommen trocken. Da
es morgens noch geregnet hat, kann er noch nicht lange draußen gelegen haben.
Seit dem späten Vormittag, denke ich.«


»Im Hof?« Böken
schüttelte verwundert den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich war seit Monaten
nicht mehr im Hof.«


Larken nickte
leicht. »Sie haben also keine Erklärung dafür, wie der Knopf dort hingekommen
sein könnte?«


»Nein, das ist mir
ein Rätsel.«


»Mir nicht!«,
verkündete Strammel und fixierte Böken mit einem scharfen Blick. »Die Erklärung
liegt doch wohl auf der Hand: Jemand ist über die Mauer geklettert und hat sich
dabei den Knopf abgerissen.« Er brauchte gar nicht erst auszusprechen, wen er
damit meinte.


Bevor der Ingenieur
protestieren konnte, mischte sich Koerfgen ein. »Ist das nicht etwas voreilig,
Herr Kommissar? Hier könnte doch auch eine Verwechslung vorliegen. Vielleicht
sehen die Knöpfe einander nur zufällig so ähnlich.«


»Nein, das denke ich
nicht«, entgegnete Larken. »Es geht nicht nur um den Knopf allein, sondern auch
um den restlichen Faden, der immer noch daran hängt. Es ist derselbe wie bei
den anderen Knöpfen. Das kann kein Zufall sein. Es handelt sich eindeutig um
den fehlenden Knopf von diesem Ärmel.«


»Sehr richtig!«,
stimmte Strammel zu. »Und das beweist, dass der Träger dieses Mantels am Tatort
gewesen sein muss, ungefähr zu der Zeit, als Klingenberg ermordet wurde. –
Könnte es sein, dass Sie sich schon wieder etwas in der Zeit vertan haben, mein
Herr?«, wandte er sich mit einem falschen Lächeln an Böken. »Vielleicht möchten
Sie Ihre Angaben nun korrigieren?«


»Was reden Sie denn
da?«, empörte sich der junge Mann. »Es gibt nichts zu korrigieren! Ich bin eben
erst hier angekommen, seit vorgestern war ich nicht mehr in der Firma, und im
Hof schon gar nicht.«


»Der Knopf beweist
etwas anderes.«


»Es muss sich um
einen Irrtum handeln!«


»Das glaube ich
nicht.« Der Kommissar gab zwei uniformierten Polizisten, die an der Tür
standen, ein Zeichen. »Herr Ingenieur Böken, ich nehme Sie hiermit fest. Sie
sind dringend verdächtig, Direktor Klingenberg erdrosselt zu haben.«


Böken starrte ihn
fassungslos an. »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden? Das kann doch nicht
Ihr Ernst sein! Ich habe nicht das Geringste mit dem Mord zu tun!« Hilfesuchend
sah er sich um. »Koerfgen, Remmers – um Himmels willen, sagen Sie doch auch etwas!
Sie können doch unmöglich diesen Unsinn glauben!«


Sein Protest blieb
ohne Wirkung, die beiden Polizisten nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn
ab. Noch aus dem Vorzimmer war zu hören, wie er lautstark seine Unschuld
beteuerte.


Der alte
Sekretär hatte das Verhör und die anschließende Verhaftung mit wachsender
Bestürzung verfolgt. »Doch nicht der junge Böken!«, murmelte er ungläubig, fast
beschwörend, und suchte dabei Koerfgens Blick.


»Ich weiß, Remmers,
ich weiß.« Koerfgen holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. Offenbar hatte
auch er Zweifel.


Nicht so der
Kommissar. Strammel schlug zufrieden die Hände zusammen. »Nun, meine Herren,
das ging ja schneller, als zu hoffen gewesen war! Ich wünschte, alle meine
Fälle ließen sich so leicht durch einen glücklichen Fund lösen.« Er hielt den
abgerissenen Knopf in die Höhe und nickte Larken gönnerhaft zu. »Wie gut, dass
Sie hierüber gestolpert sind.«


»Ich bin keineswegs
darüber ›gestolpert‹! Ich habe systematisch nach einer Spur gesucht. Und sie
gefunden.«


»Nun gut, wie auch
immer. Wichtig ist nur, dass wir damit den Täter überführen können!«


»Es fällt mir
schwer, das zu glauben, Herr Kommissar«, widersprach Koerfgen. »Ich kann mir
Theodor Böken einfach nicht als Mörder vorstellen.«


Remmers pflichtete
ihm mit einem vernehmlichen »Jawohl!« bei.


»Sie sind ja auch
beide keine Polizisten«, antwortete Strammel nachsichtig. »Glauben Sie mir,
wenn mich mein Beruf eins gelehrt hat, dann dies: Man sieht es dem Menschen
nicht an, ob er ein Mörder ist. Und im vorliegenden Fall sind die Indizien doch
erdrückend. Böken hatte ein Motiv für die Tat und auch die Gelegenheit, sie
auszuführen. Denn er wusste natürlich, dass Klingenberg seinen Mittagsschlaf
halten und in dieser Zeit niemand sonst das Büro betreten würde. Außerdem kann
er kein Alibi vorweisen, und der abgerissene Knopf belastet ihn schwer, das vor
allem. Ein klarer Beweis. Dagegen wird ihm auch sein Leugnen nicht viel nützen.
Nein, Böken ist unser Mann, davon bin ich überzeugt. Er hat den Direktor
umgebracht. Das denken Sie doch auch, Larken, oder?«


Larken antwortete
nicht sofort. Er hatte die emaillierte Blechdose auf dem Schreibtisch noch
einmal geöffnet und musterte kritisch Klingenbergs Schokoladenvorräte, bevor er
sich für ein dunkles Stück entschied. »Zumindest spricht eine Menge gegen den
Herrn Ingenieur, das stimmt«, sagte er nachdenklich und biss ein Stück von der
Schokolade ab. »Ich frage mich, ob Klingenbergs Witwe –«


»Großer Gott!«
Koerfgen schreckte hoch. »Sie weiß ja noch gar nichts davon! Wie konnte ich das
nur vergessen? Wir müssen sie unbedingt sofort benachrichtigen, Remmers!«


»Das habe ich vorhin
bereits versucht«, antwortete der Sekretär, »leider vergeblich. Frau Direktor
Klingenberg war telephonisch nicht zu erreichen. Laut Auskunft des Hausmädchens
ist sie ausgefahren, zu einem Einkaufsbummel bei Tietz. Aber am Nachmittag
wollte sie ihren Gatten hier in seinem Büro aufsuchen.«


»Also müsste sie
bald kommen«, sagte Möring. »Es wäre wohl besser, Sie ließen die Leiche vorher
wegbringen, Kommissar, der Anblick sollte seiner Witwe erspart bleiben.«


»Sie haben recht,
Doktor, es ist wirklich nicht nötig, dass sie ihn so zu Gesicht bekommt.«


Strammel erteilte
entsprechende Anweisungen, und kurz darauf trugen zwei Männer in Arbeitskitteln
einen schlichten, nur aus dünnen Brettern angefertigten Holzsarg herein.
Niemand sagte etwas, als sie den Toten hineinlegten, den Deckel wieder
schlossen und den Sarg anhoben. Mit einem knappen Nicken gab Strammel den
Befehl zum Abtransport. In der Tür trafen die beiden Männer mit ihrer Last auf
einen weißbärtigen Herrn im dunklen Gehrock, der zur Seite trat, um ihnen Platz
zu machen. Als der Sarg an ihm vorbeigetragen wurde, nahm er seinen Hut ab.
Dann ging er mit gemessenem Schritt zu Koerfgen und reichte ihm die Hand.


»Mein Beileid,
Koerfgen. Ich habe gerade davon erfahren. Furchtbar!«


Koerfgen dankte ihm
und stellte den alten Herrn als Dr. Berger vor, den Syndikus der Firma und
langjährigen Anwalt der Familie, der schon für Klingenbergs Vater tätig gewesen
war. Der Rechtsanwalt musste bereits in den Siebzigern stehen, aber die klaren
Augen in seinem faltigen Gesicht blickten hellwach. Auf Strammels und Larkens
Fragen antwortete er kurz und präzise. Er bestätigte den Termin mit
Klingenberg, konnte aber keine Angaben über den Zweck desselben machen.
Klingenberg hatte ihm nicht gesagt, weshalb er ihn so dringend sprechen wollte.
Denn dringend schien es gewesen zu sein, sehr dringend sogar. Klingenberg hatte
am Telephon erregt geklungen, geradezu aufgebracht. Dr. Berger konnte sich
nicht erinnern, ihn jemals so erlebt zu haben.


»Dazu passt, dass er
Ihren Namen in seinem Kalender zweimal unterstrichen hat«, sagte Larken. »Ihr
Termin muss Klingenberg sehr wichtig gewesen sein. Leider wissen wir immer noch
nicht, warum.«


Der Rechtsanwalt
bedauerte, nicht weiter behilflich sein zu können, und überreichte seine Karte,
falls Larken oder der Kommissar später noch weitere Fragen an ihn haben
sollten.


»Das wird wohl nicht
mehr nötig sein, Herr Dr. Berger«, verkündete Strammel vollmundig. »Wir
haben bereits einen Verdächtigen verhaftet, und ich bin mir sicher, dass er der
Täter ist. Wie steht es mit Ihnen, Larken, begleiten Sie mich zu Bökens
Wohnung?«


Larken hatte auf die
Visitenkarte in seiner Hand hinuntergesehen und schien in Gedanken sehr weit
fort zu sein. Als der Kommissar ihn nun ansprach, blickte er hoch. »In seine
Wohnung? Weshalb denn?«, fragte er erstaunt.


»Weshalb?«,
wiederholte Strammel perplex. »Um nach weiteren Hinweisen zu suchen! Vielleicht
gibt es bei Böken eine Antwort auf die Frage, welchen ›Beweis‹ Klingenberg in
seinem Telegramm gemeint hat.«


»Wenn es diese
Antwort dort wirklich geben sollte, dann bin ich zuversichtlich, dass Sie sie
auch ohne meine Hilfe finden werden, Kommissar«, sagte Larken mit einem
verbindlichen Lächeln, das Strammel nicht zu gefallen schien. »Ich bleibe
lieber hier, die Untersuchung des Tatorts ist noch nicht abgeschlossen.« Er
steckte die Karte in seine Westentasche und wandte sich an Koerfgen. »Das
heißt, falls du keine Einwände hast.«


»Natürlich nicht,
nein. Aber was hoffst du denn hier noch herauszufinden?«


»Das würde mich auch
interessieren!«, sagte Strammel mit einer gewissen Schärfe.


»Nun, grundsätzlich
hat Dr. Möring ja recht. Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, dass
Klingenbergs mysteriöser Beweis nicht im Safe weggeschlossen war, aber ich
möchte definitiv ausschließen, dass er hier noch irgendwo versteckt ist.«


»Reine
Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen!«, brummte Strammel und verabschiedete
sich mit seinen Beamten. Koerfgen verschloss den Safe. Dann zog er sich mit dem
Syndikus in sein eigenes Büro zurück, um die durch Klingenbergs Tod entstandene
neue Situation und ihre Folgen für die Firma zu besprechen. Auch der Sekretär
nahm wieder seinen Posten im Vorzimmer ein, sodass Möring und Larken allein
zurückblieben.




KAPITEL 4


Klingenberg
hatte drei Wände seines Büros mit einer grün gestreiften, inzwischen etwas
verblassten Tapete ausstatten lassen. Nur die Wand links und rechts neben dem
gemauerten Kamin wies eine Holzvertäfelung aus dunkler Eiche auf. Ihr schien
Larkens Interesse zu gelten.


»Schön, machen wir
uns an die Arbeit.« Er trat dicht an die Vertäfelung heran und fuhr prüfend mit
den Fingern über die Fugen. »Nehmen Sie sich die andere Seite vor, Doktor.«


»Sie denken an ein
Geheimfach?«


»An etwas in der
Art, ja.«


Möring musste ihm
recht geben. Falls Klingenberg tatsächlich ein geheimes Versteck angelegt
hatte, bot sich die Vertäfelung dafür als Tarnung an. Er begann, das Holz
abzuklopfen, war aber noch nicht weit damit gekommen, als er einen leisen Pfiff
hörte, dem ein beeindruckt klingendes »Donnerwetter!« folgte.


»Haben Sie etwas
gefunden?«


»Das kann man wohl
sagen!«


Larken hatte die
beiden Flügel eines Wandschranks aufgeklappt und stand nun vor einer üppig
bestückten Hausbar. »Respekt!«, murmelte er. »Klingenberg war nicht gerade ein
Kostverächter.« Vorsichtig griff er nach einer Cognacflasche und las das
Etikett. Sein Gesicht nahm einen beinahe ehrfürchtigen Ausdruck an.


»Sie können sich
hoffentlich beherrschen!«, mahnte Möring, nur halb im Scherz.


»Keine Sorge,
Doktor.« Larken seufzte heroisch und stellte die Flasche zurück. »Ich gebe mir
alle Mühe.«


Nach kurzer Suche
fand Möring auf seiner Seite des Kamins einen ähnlichen Wandschrank. Doch das
Pendant zur Bar diente hier als Garderobe. Es enthielt nur eine Hausjacke und
Pantoffeln, weiter nichts. Nichts, was Klingenberg in seinem Telegramm mit
»Beweis« gemeint haben konnte. Umso mehr verblüffte Möring die Reaktion Larkens
auf seinen Fund. Es schien fast, als hätte er genau danach gesucht.


»Ausgezeichnet!«,
gratulierte Larken und bückte sich, um die Hausschuhe einer flüchtigen
Inspektion zu unterziehen. Als er sich wieder aufrichtete, nickte er zufrieden.
»Ich glaube, Doktor, wir haben es hier mit einem sehr interessanten Fall zu
tun!« Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


Möring sah etwas
ratlos auf die ausgetretenen Pantoffeln hinunter. Er hätte gerne erfahren, was
an ihnen so bemerkenswert sein sollte, kannte Larken inzwischen aber gut genug,
um zu wissen, dass alles Nachfragen zwecklos gewesen wäre.


Offenbar hatte
Larken jedes Interesse an einer weiteren Durchsuchung des Büros verloren.
Stattdessen ging er hinüber ins Vorzimmer, wo ein sichtlich erschütterter
Remmers allein hinter seinem Schreibtisch saß. Von ihm ließ er sich noch einmal
minutiös die Ereignisse schildern. Er wollte ganz genau wissen, was vorgefallen
war, von dem Moment an, als sich Klingenberg zu seinem Mittagsschlaf
zurückgezogen hatte, bis hin zur Entdeckung der Leiche.


Nach anfänglichem
Zögern kam der alte Sekretär der Aufforderung immer bereitwilliger nach. Er
schien froh zu sein, über den schrecklichen Vorfall reden zu können. Larken
unterbrach ihn immer wieder, um nach Einzelheiten zu fragen, etwa wo sich
Remmers zu welchem Zeitpunkt aufgehalten hatte oder ob jemand zur fraglichen
Zeit das Vorzimmer betreten habe. Er trat sogar hinter den Schreibtisch, um
sich selbst davon zu überzeugen, dass der Sekretär von seinem Platz aus beide
Türen im Blick hatte. Niemand hätte unbemerkt an ihm vorbei in Klingenbergs
Büro gelangen können.


Nachdem Remmers
seinen Bericht beendet hatte, wanderte Larken mehrmals auf und ab, ohne ein
Wort zu sagen. Schließlich blieb er vor der offenen Bürotür stehen.
Nachdenklich musterte er deren Lederpolsterung.


Möring setzte
unterdessen das Gespräch fort und erfuhr so, dass Remmers im Krieg 70/71 unter
Klingenberg gedient und gemeinsam mit ihm vor Sedan im feindlichen Feuer
gelegen hatte. Nach Kriegsende hatte Klingenberg seinen alten Feldwebel nicht
vergessen und ihn in die Firma geholt.


»Sie sind zu
bescheiden, Remmers«, warf Larken ein, der anscheinend mitgehört hatte. »Von
Koerfgen weiß ich nämlich, dass Sie seinerzeit seinem Onkel das Leben gerettet
haben. Und nicht nur einmal.«


Der alte Mann zuckte
mit den Schultern. »Damals war Krieg«, sagte er einfach. »Wir alle waren
ständig in Lebensgefahr. Aber dass er jetzt mitten im Frieden ermordet wird und
ich ihm nicht helfen konnte …« Remmers brach ab und schnäuzte sich umständlich
in sein Taschentuch.


»Machen Sie sich
keine Vorwürfe!« Möring legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es war gewiss
nicht Ihre Schuld.«


»Der Doktor hat
recht, Sie hätten es nicht verhindern können«, stimmte Larken zu und fuhr dann
mit veränderter Stimme fort: »Ah, wir bekommen Besuch.«


Auch Möring sah aus
dem Fenster. Auf der Straße war eine Droschke vorgefahren und hielt vor dem
Eingang. Koerfgen schien auf sie gewartet zu haben. Er lief die Stufen hinunter
und zog den Wagenschlag auf, um einer Dame beim Aussteigen behilflich zu sein.
Während er mit ihr redete, schlug sie plötzlich die Hände vors Gesicht und
schwankte. Wenn Koerfgen sie nicht gestützt hätte, wäre sie zusammengebrochen.
Es war nicht schwer zu erraten, um wen es sich bei der Dame handelte oder was
Koerfgen ihr gerade mitgeteilt hatte.


Wenig später führte
er die Dame herein. Klingenbergs Witwe war jünger, als Möring erwartet hatte,
sehr viel jünger. Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein – und sie war eine
Schönheit. Schlank und fast ebenso groß wie Koerfgen, trug sie ein elegantes Kleid,
das nach neuester Mode eng anliegend geschnitten war und die Büste betonte. Ein
leichter Hut saß auf dem dichten dunkelblonden Haar, von dem sich einige Locken
gelöst hatten und ihr in die Stirn fielen. Das Gesicht war unnatürlich blass,
und der Blick aus ihren weit geöffneten braunen Augen wirkte verstört.


Ohne ein Wort zu
verlieren oder Koerfgen die Gelegenheit zur Vorstellung zu geben, eilte sie
durch den Raum und verschwand durch die offene Tür im Büro ihres Gatten. Die
Anwesenheit der Männer im Vorzimmer schien sie gar nicht bemerkt zu haben.
Zurück blieb der zarte Rosenduft ihres Parfüms, den sogar Möring wahrnahm.


Larken räusperte
sich. »Ich hatte ja keine Ahnung …«, begann er, ließ den Satz aber unbeendet.


»Der Schock«,
erklärte Koerfgen leise. »Es ist meine Schuld, fürchte ich. Dabei wollte ich
doch nur, dass Eva die furchtbare Nachricht von mir persönlich erfährt. Sehr
geschickt habe ich mich wohl nicht angestellt.«


»Das tut niemand in
solch einer Situation.«


»Vermutlich haben
Sie recht, Doktor. – Sei um Himmels willen behutsam, wenn du mit ihr redest,
Marius! Am besten kein Wort davon, dass ihr Mann erdrosselt wurde!«


»Ich bin immer
behutsam. Das kann Dr. Möring bestätigen.«


Das konnte Möring
zwar nicht, aber Larken schien auch keinen Wert darauf zu legen. Zumindest
wartete er nicht auf eine entsprechende Äußerung, sondern ging hinüber in
Klingenbergs Büro. Koerfgen und Möring folgten ihm.


Die junge Frau stand
reglos vor dem Schreibtisch ihres Mannes und drückte ein zusammengeknülltes
Taschentuch aus weißer Spitze gegen den Mund. Mit der anderen Hand hielt sie
eine kleine Handtasche an sich gepresst. Als sie Larken bemerkte, wischte sie
mit dem Spitzentuch rasch über ihre Augen und steckte es anschließend in die
Handtasche. Tränenspuren auf den Wangen verrieten, dass sie geweint hatte. Sie
mühte sich erkennbar um Fassung, doch ihre Augen schimmerten immer noch feucht.


Koerfgen holte nun
die Vorstellung nach. Möring und Larken drückten ihr Beileid aus. Die Witwe
dankte ihnen mit einem schwachen Nicken und bat für ihre Unhöflichkeit von
vorhin um Entschuldigung, bevor sie matt auf das Sofa sank.


»Ermordet«,
flüsterte sie tonlos, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Dann gab
sie sich einen Ruck. »Was ist genau passiert, Wilhelm?«, fragte sie mit bemüht
fester Stimme. »Wie wurde Eduard ermordet? Und wo?«


»Nun ja … also …«,
begann Koerfgen ausweichend, starrte dabei aber unwillkürlich auf das Sofa.


Sein Blick war so
beredt, dass die Witwe seine Bedeutung sofort verstand und einen leisen Schrei
ausstieß. Entsetzt sprang sie auf. Dabei fiel ihre kleine Handtasche zu Boden,
und der Verschluss öffnete sich. Koerfgen und Möring bückten sich beide danach,
aber Larken war schneller. Er hob die Tasche auf, stopfte das herausschauende
Spitzentuch hinein und reichte sie mit einer kleinen Verbeugung zurück.


»Es stimmt, wir
haben ihn hier auf dem Sofa gefunden«, bestätigte Koerfgen verlegen ihren
unausgesprochenen Verdacht. »Es … es muss im Schlaf geschehen sein.«


»Die Polizei hat
bereits einen Verdächtigen verhaftet«, sagte Larken. »Einen Ingenieur, der hier
angestellt war. Vermutlich kennen Sie ihn, sein Name ist Böken.«


»Theodor Böken? Er
soll …?«, fragte die junge Frau ungläubig. »Das kann nicht sein!«


»Genau das habe ich
auch gesagt!«, pflichtete Koerfgen ihr eifrig bei. »Völlig unmöglich! Doch
dieser Kommissar war nicht davon abzubringen.«


»Nun, es gibt
tatsächlich gewisse Indizien, die den Ingenieur belasten, und Kommissar
Strammel hält nun einmal viel von ›offensichtlichen Tatsachen‹.«


»Aber er muss sich
irren!«


»Das kommt
gelegentlich vor.« Larken griff in seine Tasche. »Anscheinend hat Ihr Gatte
sich bedroht gefühlt. Wissen Sie etwas darüber?«


»Aber nein! Wieso
denn bedroht?«


Anstatt zu
antworten, reichte Larken ihr Klingenbergs Telegramm. Die junge Frau sah
erschüttert auf die kurze Botschaft hinunter. »Davon hat er mir nichts gesagt«,
sagte sie leise.


»Was könnte er denn
mit ›neue Entwicklungen‹ gemeint haben?«


»Ich weiß es nicht.«


»Möglicherweise
besteht ein Zusammenhang mit einem Patentstreit. Vielleicht hat Ihr Gatte
einmal etwas in dieser Richtung erwähnt?«


»Nein. Mein Mann hat
mit mir nie über geschäftliche Angelegenheiten geredet.«


Larken steckte das
Telegramm wieder ein. Ehe er eine weitere Frage stellen konnte, wurde die Tür
geöffnet, und auf der Schwelle erschien ein kleines Mädchen von fünf oder sechs
Jahren. Aus dem Vorzimmer hörte man noch Remmers »Nein, Mariechen, du kannst
jetzt nicht hinein!« rufen, aber davon ließ sich das Mädchen nicht aufhalten.
Sie hüpfte einfach vorwärts und blieb mitten im Raum stehen.


»Wo ist denn Onkel
Eduard?«, fragte sie unbefangen.


Remmers war ihr auf
dem Fuße gefolgt und entschuldigte sich für die Störung. Er nahm das Mädchen an
die Hand und wollte es wieder hinausbringen, doch die Witwe hielt ihn davon ab.
Sie beugte sich zu der Kleinen und strich ihr zart über das blonde Haar.


»Die kleine Marie
ist Remmers’ Enkeltochter und das Patenkind meines Onkels«, erläuterte Koerfgen
halblaut. »Er war ganz vernarrt in die Kleine. Sie kommt jeden Tag um diese
Zeit auf einen kurzen Besuch bei uns vorbei, nicht wahr, Marie?«


»Onkel Eduard gibt
mir immer Schokolade!«, brachte das Mädchen vorsichtshalber in Erinnerung.


»Ich weiß.« Mit
einem traurigen Lächeln richtete Frau Klingenberg sich wieder auf und griff
nach der Schokoladendose auf dem Schreibtisch. »Du darfst dir auch jetzt ein
Stück nehmen, Marie.« Sie klappte den Deckel hoch, schluchzte plötzlich auf und
drückte dem Mädchen gleich die ganze Dose in die Hände. »Hier bitte, sie sind
alle für dich!«


Das Mädchen machte
große Augen und ließ sich auf einmal sehr bereitwillig von ihrem Großvater aus
dem Raum führen. Dabei hielt sie ihre Beute fest umklammert.


Offenbar war die
Begegnung mit dem Patenkind ihres ermordeten Gatten zu viel für die junge
Witwe. Sie schien ihren Schmerz und den Kummer nicht länger beherrschen zu
können. »Es tut mir leid, meine Herren!«, stieß sie mit erstickter Stimme
hervor. »Bitte entschuldigen Sie mich!« Ohne ein weiteres Wort verließ sie
fluchtartig das Büro.


»Eva!«, rief
Koerfgen erschrocken und lief ihr hinterher. Doch nur kurze Zeit später stand er
schon wieder in der Tür. »Schnell, Doktor, helfen Sie mir! Sie ist in Ohnmacht
gefallen!«


Larken blieb allein
zurück, was ihm nicht unlieb zu sein schien. Er steckte die Hände in die
Hosentaschen und marschierte ein paarmal auf und ab. Vor dem Grammophon blieb
er schließlich stehen. Beiläufig sah er den kleinen Stapel von Schallplatten
durch, ohne sonderliche Begeisterung für Klingenbergs musikalische Sammlung zu
zeigen. Eine Platte lag noch auf dem Teller, und anscheinend traf der Titel
eher Larkens Geschmack. Er drehte an der Kurbel und führte den Tonarm über die
Schallplatte.


Schon im
Vorzimmer hörten sie die Musik, und Koerfgen warf Möring einen verwunderten
Blick zu. Der Doktor zuckte nur mit den Schultern. Er kannte Larken gut genug,
um nicht überrascht zu sein.


Dieser hatte einen
Stuhl näher an den Schalltrichter gerückt. Dort saß er mit
übereinandergeschlagenen Beinen, rauchte eine Zigarette und lauschte gerade den
letzten Takten des Torero-Marsches aus »Carmen«. Als die Nadel nur noch ein
kratzendes Geräusch hervorrief, stand er auf und schob den Tonarm zurück.


Koerfgen sah ihn
befremdet an. Offensichtlich hielt er es für äußerst unpassend, an einem Ort,
an dem vor Kurzem ein Mensch ermordet worden war, nun ausgerechnet ein Stück
aus einer komischen Oper zu hören. Möring hätte ihm erklären können, dass
Larken in einem Mord nicht so sehr die menschliche Tragödie sah, sondern in
erster Linie das Rätsel und die Herausforderung, den Täter zu überführen. So
gesehen, war Bizets »Auf in den Kampf, Torero!« vielleicht doch angemessen.
Denn selbstverständlich würde Larken diese Herausforderung annehmen.


»Musik befreit den
Geist«, sagte er leichthin und schien nicht im Geringsten verlegen zu sein.
Wenigstens hatte er nicht mitgepfiffen, so viel Anstand wahrte er doch. »Der
jungen Dame geht es hoffentlich besser?«


»Ja, es war nur ein
vorübergehender Schwächeanfall«, antwortete Möring. »Sie hat sich schnell
wieder erholt und erträgt ihren Kummer wirklich tapfer, das muss ich sagen. Wir
konnten sie nicht einmal davon abhalten, allein nach Hause zu fahren. Ich habe
ihr Ruhe und Schonung verordnet, mehr lässt sich nicht tun.«


»Du wolltest dich
doch hier noch weiter umsehen«, wandte sich Koerfgen an Larken. »Hast du etwas
entdeckt?«


»Das habe ich.
Allerdings nicht den mysteriösen ›Beweis‹ aus dem Telegramm, sondern nur einen
Garderobenschrank und das geheime Barfach deines Onkels.«


»Die Bar hätte auch
ich dir zeigen können. Keine schlechte Idee übrigens. Ich könnte jetzt etwas
vertragen. Aber nicht hier.«


Sie waren ins
»Rote Haus« gegangen, ein bekanntes und alteingesessenes Lokal auf der Venloer
Straße. Koerfgen hatte die erste Runde bestellt. Als das Bier serviert wurde,
hob er sein Glas zu einem Toast.


»Auf Onkel Eduard.
Er konnte einem das Leben mitunter ganz schön schwer machen, aber trotz allem
war er ein feiner Kerl. Möge er in Frieden ruhen!«


Möring und Larken
schlossen sich dem Wunsch an, und alle tranken schweigend ihr Glas leer. Bei
der zweiten Runde entspann sich ein Gespräch, das sich natürlich um den Mord
und Klingenbergs Telegramm drehte. Koerfgen wollte Einzelheiten über den
Auftrag seines Onkels wissen, die Larken ihm aber nicht geben konnte.


»Sehr bedauerlich,
dass Klingenberg ermordet wurde, bevor er mit mir sprechen konnte«, sagte er
und drehte dabei sein Glas hin und her. »Doch man darf nicht undankbar sein! Zu
meiner Schande muss ich nämlich gestehen, dass ich den Auftrag eigentlich ablehnen
wollte und nur angenommen habe, weil mir der üppige Vorschuss auf das Honorar
sehr gelegen kam. – Mit einer derart erfreulichen Wendung war ja nicht zu
rechnen gewesen!«


»Erfreuliche
Wendung?«, fragte Koerfgen irritiert. »Was meinst du denn damit?«


»Dass sich die
Angelegenheit zu einem prächtigen Mordfall entwickelt hat.«


Offensichtlich
wusste Koerfgen nicht, was er darauf erwidern sollte. Er seufzte nur, dann
winkte er dem Kellner.


Möring lächelte
nachsichtig und wechselte das Thema. »Mir kam die Witwe noch sehr jung vor. Sie
kann doch höchstens halb so alt sein wie Klingenberg?«


»Das stimmt
ungefähr, Doktor. Meine Tante ist vor vier Jahren gestorben, nach langer
Krankheit. Eva war seine zweite Frau. Sie und mein Onkel haben sich voriges
Jahr in Baden-Baden kennengelernt und Hals über Kopf geheiratet. Dass er so
viel älter war, hat für sie keine Rolle gespielt.«


»Nun, für einen Mann
seines Alters hat sich Klingenberg bemerkenswert gut gehalten, das muss ich
zugeben. Er war immer noch schlank, und graues Haar habe ich bei ihm auch nicht
gesehen.«


»Weil er es gefärbt
hat, Doktor. Ist Ihnen das etwa nicht aufgefallen?«, fragte Larken. »Für
Klingenberg dürfte der Altersunterschied sehr wohl eine Rolle gespielt haben.
Vermutlich absolvierte er sogar sportliche Übungen, um seine jugendliche Linie
zu wahren.«


»Das hat er
tatsächlich«, bestätigte Koerfgen mit einem kleinen Lächeln. »Die Ehe war wohl
etwas anstrengender, als Onkel Eduard sich das vorher ausgemalt hatte. Auf
jeden Fall war er furchtbar eifersüchtig.«


»Ach ja? Auf wen
denn?«


»Auf alle Männer.
Ohne Ausnahme.«


»Hatte er denn Grund
dazu?«


»Du denkst doch
jetzt nicht etwa an einen heimlichen Liebhaber als möglichen Mörder?«, fragte
Koerfgen lachend. »Nein, nein. Die Vorstellung ist vollkommen abwegig, da käme
ja sogar Böken noch eher in Frage, und schon bei ihm ist der Kommissar gehörig
auf dem Holzweg.« Er räusperte sich und reckte sein Kinn auf eine für Strammel
typische Art in die Höhe. »›Wenn mich mein Beruf eins gelehrt hat!‹«, sagte er
gewichtig, und für einen Moment schien der Kommissar persönlich mit am Tisch zu
sitzen. »So ein Blödsinn!«, fuhr er mit normaler Stimme fort. »Böken wäre nie
zu einem Mord fähig. Welches Motiv sollte er gehabt haben? Nur weil er gefeuert
wurde? Nein, mein Onkel hat sich da in etwas verrannt und hätte das nach
einiger Zeit auch eingesehen. Er war eben cholerisch. Außerdem hätte Böken ja
nicht auf der Straße gesessen! Er hat nicht gelogen mit den Angeboten, ich
weiß, dass die Konkurrenz schon öfter mit guten Stellenangeboten an ihn
herangetreten ist. Die würde ihn sofort mit Kusshand nehmen.«


»Anscheinend hat sie
es schon getan.«


»Ja, es sieht ganz
danach aus. So oder so, für die Firma ist er wohl verloren.« Koerfgen nickte
düster und leerte den Rest seines Glases in einem Zug. »Die Verhaftung wird
seiner Braut zu Herzen gehen. Seiner ehemaligen Braut, meine ich.«


Larken merkte auf.


»Die Verlobung wurde
vor einigen Wochen gelöst«, erklärte Koerfgen, »kurz vor der Heirat.«


»Was ist passiert?«


»Das weiß ich nicht
so genau. Über die Gründe hat Böken nicht sprechen wollen. Verständlich, es ist
ein heikles Thema, und so gut kenne ich ihn auch wieder nicht. Aber es hat mir
für ihn leidgetan, seine Braut schien ein nettes Mädchen zu sein.«




KAPITEL 5


Also hatte
Möring sich unten in der Diele nicht verhört. Es war tatsächlich Marschmusik,
die aus ihrem gemeinsamen Wohnzimmer schallte und nun immer lauter wurde, je
höher er die Treppe hinaufstieg. Jetzt erkannte er auch den Titel und wunderte
sich. Fucˇiks pompöser »Einzug der Gladiatoren« war nicht gerade typisch für
den musikalischen Geschmack seines Mitbewohners.


Bei seinem derart
heroisch untermalten Eintritt fand er Larken halb liegend in seinem Sessel vor.
Auf einem niedrigen marokkanischen Tisch neben ihm standen die silberne
Schokoladenkanne und zwei Tassen bequem in Reichweite. Seine Augen waren
geschlossen, er schien konzentriert den schmetternden Klängen des
Gladiatorenmarsches zu lauschen und sah dabei aus, als hätte er Zahnschmerzen.
Als die Musik endete, seufzte er vernehmlich. Es klang erleichtert.


»Ah, Doktor«,
begrüßte er Möring.


»Ich gratuliere
Ihnen, Larken!«


»Wozu?«


»Dass Sie endlich
die Marschmusik für sich entdeckt haben«, antwortete Möring mit einem
maliziösen Lächeln. »Wie schön, besser spät als nie!«


Larken gab nur einen
abfällig klingenden Laut von sich und stand auf. Er nahm die Platte vom Teller,
um sie zurück in ihre Hülle zu stecken. Dann legte er sie auf einen
ansehnlichen Stapel weiterer Platten neben dem Grammophon. Überrascht stellte
Möring fest, dass es sich bei den Aufnahmen ausschließlich um Märsche handelte.
»Alle Achtung, eine hübsche Sammlung haben Sie da.«


»Geben Sie sich
keinen falschen Hoffnungen hin, Doktor, die Platten sind nur ausgeliehen«,
sagte Larken ungnädig und ließ sich wieder in den Sessel sinken. »Ich habe sie
aus Klingenbergs Büro mitgenommen.«


Das hatte Möring
bereits vermutet. Als er sich vorhin aus dem »Roten Haus« verabschiedet hatte,
um einen Krankenbesuch zu machen, war Larken mit Koerfgen noch einmal zurück in
die Firma gegangen. Dass ausgerechnet Klingenbergs Plattensammlung der Grund dafür
gewesen war, damit hatte er allerdings nicht gerechnet. »Lauter Märsche – wie
konnte ich nur jemals den Eindruck gewinnen, Sie hielten nicht viel von
Militärmusik?«


Larken sah immer
noch leidend aus. »Sie sagen es, Doktor, lauter Märsche. Grauenhaft!
Anscheinend hat der Herr Oberleutnant der Reserve Eduard Klingenberg überhaupt
nichts anderes gehört. Patriotismus in allen Ehren, aber man kann auch
übertreiben.«


Möring musste
lächeln. »Könnte es sein, dass Sie einfach nur schlecht gelaunt sind, weil sich
Ihr prächtiger Mordfall so sang- und klanglos gelöst hat?«


»Gelöst? Wie kommen
Sie denn darauf?«, fragte Larken erstaunt. »Etwa, weil Strammel den Ingenieur
verhaftet hat? Ich bitte Sie.«


»Er hatte doch allen
Grund dazu.«


»Tatsächlich?
Demnach teilen Sie Kommissar Strammels souveräne Verachtung für alle Details,
die das anscheinend Offensichtliche in Frage stellen könnten. Sie beide gäben
ein gutes Paar ab.« Mit einem fragenden Blick hob Larken die silberne Kanne an.
»Schokolade?«


»Bitte.« Möring
setzte sich in den anderen Sessel. »Von welchen Details reden Sie? Ich meine,
die Beweislage ist doch wohl eindeutig, oder?«


»Eindeutig. So, so.«
Larken schenkte eine Tasse voll und reichte sie Möring. »Nein, Doktor, bei
diesem Fall ist nichts eindeutig. Das macht ihn ja gerade so interessant.«


»Wollen Sie mir
damit zu verstehen geben, dass Sie Böken nicht für den Täter halten?«


»Sie haben es
erfasst.«


»Obwohl alles gegen
ihn spricht?«


»Nur auf den ersten
Blick.«


»Böken hätte ein
Motiv.«


»Zugegeben. Er
leugnet es zwar, und Koerfgen scheint ihm auch zu glauben, aber möglich wäre
es.« Larken lehnte sich zurück. »Ein Punkt für Sie, Doktor.«


»Und denken Sie an
seinen Streit mit Klingenberg!«


»Was soll damit
sein?«


»Er muss ziemlich
hitzig verlaufen sein. Angeblich hat nicht mehr viel gefehlt und es wäre zu
Handgreiflichkeiten gekommen. Das macht Böken doch verdächtig.«


»Im Gegenteil,
Doktor. Gerade weil er einen so heftigen Streit mit Klingenberg hatte, kommt
Böken als Mörder nicht in Frage.«


Beinahe hätte Möring
sich verschluckt. »Gibt es für diese gewagte Annahme auch eine Grundlage?«


»Selbstverständlich.
Klingenbergs Schuhe.«


»Seine Schuhe.«


»Genau. Sie haben
mich übrigens von Anfang an gestört.«


»Weshalb denn?«


»Klingenberg hätte
sie nicht tragen dürfen. Genauso wenig wie sein Jackett.«


Möring setzte zu
einer Frage an, dann fiel ihm ein, wie eigentümlich Larken auf die Entdeckung
der Wandschränke und ihres Inhalts in Klingenbergs Büro reagiert hatte. Auf
einmal dämmerte ihm, worauf Larken hinauswollte. »Natürlich«, sagte er langsam,
»die Pantoffeln!«


»Richtig, Doktor.«
Larken nickte anerkennend. »Klingenberg war ein Gewohnheitsmensch, der täglich
zu einer festen Zeit seinen Mittagsschlaf hielt. Und das hat er bestimmt nicht
in Schuhen und Jackett getan, sondern in bequemer Kleidung.«


»Zum Beispiel in
Pantoffeln und einer alten Hausjacke«, ergänzte Möring.


»Weshalb sonst
sollten sie wohl in seiner Garderobe hängen?«


»Die Vermutung liegt
nahe.«


»Es ist mehr als nur
eine Vermutung. Ich habe mich bei Remmers erkundigt, Klingenberg hat sich für
seinen Mittagsschlaf immer umgezogen. Jeden Tag, ohne Ausnahme. Nur heute
nicht.«


»Sie glauben nicht
an einen Zufall.«


»Nein. Ich glaube,
dass die Annahme, Klingenberg sei im Schlaf erdrosselt worden, falsch ist.
Denken Sie nur an sein Telegramm. Jemand, der einen Anschlag auf sein Leben
befürchtet – mit Recht, wie sich herausgestellt hat –, wird sich wohl kaum zu
einem geruhsamen Mittagsschläfchen hinlegen.«


»Das ist nicht
gesagt«, wandte Möring ein. »Menschen reagieren oft unterschiedlich auf
drohende Gefahren. Ich erinnere mich da an einen Unteroffizier aus meiner
Truppe, der jedes Mal …«


»Gewiss, gewiss –
zugegeben«, unterbrach ihn Larken hastig. Mörings zahlreiche Anekdoten aus
Ostafrika waren nicht gerade für ihre Kürze berühmt. »Aber es gibt noch andere
Hinweise, bei denen das psychologische Moment keine Rolle spielt.«


»Nämlich?«


»Die Kampfspuren.«


»Welche Kampfspuren?
Es gab doch gar keine.«


»Eben. Klingenberg
war ein kräftiger Mann, noch dazu ehemaliger Soldat. Man sollte doch annehmen,
dass er sich gewehrt hat, als er die Schlinge um seinen Hals spürte. Immerhin
dauert es einige Sekunden, bis man das Bewusstsein verliert. Niemand bleibt
dabei einfach still liegen. Und das hat auch Klingenberg nicht getan.«


»Woher wollen Sie
das wissen?«


»Weil ich mir seine
Schuhe angesehen habe, Doktor.« Larken seufzte leicht. »Anscheinend als
Einziger.«


»Und?«


»Beide Kappen wiesen
tiefe Kratzer und Schrammen auf, die erst kürzlich entstanden sein können.
Dafür gibt es nur eine plausible Erklärung. Klingenberg hat um sein Leben
gekämpft.«


»Kratzer und
Schrammen? Die könnte er sich doch sonst wo geholt haben. Vielleicht ist er
einfach nur auf der Straße gestolpert?«


»Nein, dafür waren
die Schuhe viel zu sauber und die Kerben zu tief und zu zahlreich. Klingenberg
kann sie sich erst in seinem Büro zugezogen haben. Er muss im Todeskampf wild
um sich getreten haben.«


»Gegen das Sofa?«,
fragte Möring zweifelnd. »Darauf deutet nichts hin. Es gab keinerlei Spuren
eines Kampfes.«


»Nicht am Sofa, das
stimmt, aber Klingenberg ist ja auch nicht darauf ermordet worden.«


»Sondern?«


»An seinem Schreibtisch.
Das belegen die deutlichen Kratzer an dessen Innenseite. Auf sie bin ich
gestoßen, als ich dort nach einem Geheimfach gesucht habe. An mehreren Stellen
ist sogar das Holz gesplittert, als hätte jemand dagegengetreten. Die Spuren
waren noch ganz frisch, und sie lassen sich eindeutig den Schrammen an
Klingenbergs Schuhen zuordnen.« Larken griff nach seiner Tasse. »Wenn Sie jetzt
noch an die nicht angezogenen Pantoffeln denken, Doktor, bleibt nur eine
einzige Schlussfolgerung: Als Klingenberg stranguliert wurde, hat er nicht
geschlafen, sondern an seinem Schreibtisch gesessen.«


»Das leuchtet mir
ein. Aber warum sollte Böken dadurch entlastet sein?«


Larken trank seine
Tasse leer. »Liegt das nicht auf der Hand, Doktor?«, fragte er, stützte die
Ellbogen auf die Sessellehnen und legte die Fingerspitzen zusammen. »Von seinem
Platz hinter dem Schreibtisch aus hatte Klingenberg die Terrassentür zum Hof
ständig im Blick. Niemand hätte unbemerkt von dort das Büro betreten können.
Also müsste Klingenberg seinen Mörder frühzeitig gesehen haben.«


»Trotzdem hat er
keinen Alarm geschlagen.« Möring nickte. »Ich verstehe, worauf Sie
hinauswollen.«


»Richtig,
Klingenberg hat weder Remmers um Hilfe gerufen noch nach dem geladenen Revolver
gegriffen, der in der oberen Schublade lag. Er ist einfach sitzen geblieben.
Und nicht nur das, er hat sogar seinen Mörder so nahe hinter sich treten
lassen, dass der ihn strangulieren konnte. Daraus folgt, dass Klingenberg nicht
mit einem derartigen Angriff gerechnet hat, genauer gesagt: nicht mit einem
Angriff durch diese Person – und damit fällt Böken aus.«


»Schon möglich«,
sagte Möring nachdenklich, »so gesehen könnte ihn ausgerechnet sein Streit mit
Klingenberg entlasten.«


»Wieso ›könnte‹? Der
Konjunktiv ist hier unangebracht.«


»Sie vergessen den
abgerissenen Knopf.«


»Keineswegs.«


»Aber er belegt
doch, dass Böken trotz allem im Hof gewesen sein muss, so unwahrscheinlich das
auch sein mag. Für Strammel jedenfalls ist das schon ein klarer Beweis.«


»Ah. Und Sie teilen
offensichtlich die Auffassung des Kommissars.«


»Dass der Knopf an
der Mauer gelegen hat, ist nun mal eine schlichte Tatsache. Das müssen Sie
zugeben.«


Larken seufzte.
»Sogenannte ›schlichte Tatsachen‹, Doktor, gibt es nicht. Zumindest sind sie
sinnlos. Man muss sie interpretieren, erst dadurch erhalten sie ihre
Bedeutung.«


»Selbstverständlich.
Dennoch –«, wollte Möring einwenden, wurde aber von Larken unterbrochen, der
seinen Zeigefinger erhoben hatte.


»Der Sinn einer
Tatsache wird durch den Zusammenhang bestimmt, in den man sie einordnet«,
dozierte er. »Ändern Sie diesen Rahmen, dann ändert sich auch die Bedeutung
einer Tatsache. Unter Umständen verkehrt sie sich sogar ins Gegenteil. Bökens
abgerissener Knopf ist dafür ein gutes Beispiel.«


»Tatsächlich?«


»Im vorliegenden
Fall hängt alles an der Frage, ob Klingenberg zum Zeitpunkt des Mordes
geschlafen hat oder wach gewesen ist. Die Antwort entscheidet nämlich darüber,
wie die Spuren zu bewerten sind. Das war auch dem Mörder bewusst. Deshalb hat
er die Leiche aufs Sofa gelegt. Es sollte so aussehen, als wäre Klingenberg im
Schlaf überrascht worden.«


»Also eine falsche
Fährte.«


»Richtig. Er hat
noch eine zweite gelegt, den abgerissenen Knopf. Dadurch wollte er Böken zum
Sündenbock machen. Und das war ein Fehler, denn der Knopf belastet Böken ja nur
unter der Voraussetzung, dass Klingenberg geschlafen hat, als er ermordet
wurde. Da diese Bedingung aber nicht gegeben ist und der Knopf auch nicht
zufällig dort gelegen haben kann, beweist sein Fund nur, dass Böken durch eine
fingierte Spur verdächtig gemacht werden soll. Anstatt ihn, wie vom Mörder
geplant, zu belasten, bewirkt der Knopf das genaue Gegenteil, er entlastet Böken.«


»So könnte man es
tatsächlich sehen«, stimmte Möring zögernd zu.


»Der Knopf ist
gewissermaßen ein indirekter Beweis für Bökens Unschuld.«


»Ein indirekter
Beweis«, wiederholte Möring andächtig und schüttelte dann amüsiert den Kopf.
»Ich bezweifle, dass der Kommissar sich so ohne Weiteres dieser Interpretation
anschließen wird.«


»Vermutlich nicht.
Für Strammel bleibt der gefundene Knopf natürlich ein belastendes Indiz.«


»Außerdem hat Böken
kein Alibi, und dessen Versuch, ein falsches anzugeben, macht ihn in seinen
Augen bestimmt noch verdächtiger.«


»Das nehme ich an.
Für den jungen Mann wäre es wirklich besser, er könnte zweifelsfrei nachweisen,
wo er sich zur Tatzeit aufgehalten hat. Vorher wird der Kommissar keine Ruhe
geben.« Larken schlug die Hände zusammen. »Nun ja, Doktor, wie ich schon sagte:
Wir haben es mit einem interessanten Fall zu tun. Und gelöst ist er noch lange
nicht.«


»Es sieht ganz
danach aus«, sagte Möring. Auf einmal lachte er leise.


Larken zog fragend
eine Augenbraue hoch.


»Ich musste gerade
an Strammel denken«, erklärte Möring. »Das mit Klingenbergs Schuhen wird ihm
nicht gefallen.«


»Meinen Sie?«




KAPITEL 6


Ein
Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Ihre Wirtin meldete eine junge
Dame, die unten wartete und Larken sprechen wollte.


»Hat sie auch
gesagt, weshalb, Frau Becker?«


»Nur dass es um
einen Ingenieur geht. Und es sei dringend.«


»Ein Ingenieur?«,
wiederholte Larken aufhorchend und ließ bitten.


Kurz darauf führte
Frau Becker die junge Dame herein, die sich als Fräulein Bauer vorstellte.
Larken war aufgestanden, um sie zu begrüßen. Auch Möring hatte sich erhoben und
rückte ihr einen Sessel zurecht. Sie bedankte sich und nahm Platz. Möring
schätzte sie auf Anfang zwanzig. Er hätte einiges darauf gewettet, dass sie als
Gouvernante in einem vornehmen Haus angestellt war.


Fräulein Bauer trug
ein schlichtes, gut geschnittenes Kostüm und war auf eine unauffällige Art
hübsch. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden, der sie ein wenig
streng aussehen ließ. Sie wirkte ernst und zurückhaltend, dabei aber keineswegs
schüchtern. Die angebotene Erfrischung lehnte sie dankend ab.


»Ich möchte Sie
nicht aufhalten, meine Herren, und habe selbst auch nur wenig Zeit. Die
Klavierstunde meiner beiden Schützlinge endet bald«, sagte sie und bestätigte
damit Mörings Vermutung.


Larken setzte sich
wieder in seinen Sessel und sah die Besucherin fragend an. »Nun, was können wir
für Sie tun, Fräulein Bauer?«


»Von Herrn Remmers
habe ich erfahren, dass Sie an der Aufklärung des schrecklichen Mordes an
Direktor Klingenberg arbeiten.« Larken nickte wortlos. »Ich weiß auch, dass die
Polizei Theodor Böken verhaftet hat. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, Herr
van Larken, Theodor ist unschuldig! Das müssen Sie mir glauben!«


»Verzeihen Sie mir
die Frage, Fräulein Bauer, Sie waren mit Herrn Böken verlobt, nicht wahr?«


»Zwei Jahre.«


»Zwei Jahre. Und Ihr
ehemaliger Bräutigam ist Ihnen offensichtlich immer noch nicht gleichgültig,
wie Ihre Anwesenheit hier beweist. Man könnte Sie für voreingenommen halten,
fürchte ich.«


»Nein, nein, jetzt
verstehen Sie mich falsch, Herr van Larken. Es stimmt, eine solche Tat traue
ich Theodor nicht zu, selbstverständlich nicht, dazu wäre er nie fähig. Also
bin ich vielleicht tatsächlich voreingenommen, obwohl die Verlobung aufgelöst
ist. – Aber so habe ich das auch nicht gemeint!«


»Sondern wie?«


»Theodor kann
Direktor Klingenberg nicht ermordet haben. Er war nicht einmal in der Nähe der
Fabrik, als der Mord geschah.«


»Ja, das hat er der
Polizei auch erzählt. Angeblich ist er zur Tatzeit über die Ringe spaziert.
Leider gibt es dafür bisher keine Zeugen.«


»Die kann es auch
nicht geben. Theodor hat nämlich gelogen.«


Larken wechselte
einen überraschten Blick mit Möring. »Was sagen Sie da?«


»Er ist nicht
spazieren gegangen«, antwortete sie leise. »Theodor war mit einer anderen Frau
zusammen.«


Larken beugte sich
vor. »Woher wissen Sie das?«, fragte er, und seine Stimme klang jetzt bei
Weitem nicht mehr so sanft und rücksichtsvoll wie vorher.


»Weil ich sie
gesehen habe, heute Mittag. Ich wollte ihm seine Briefe zurückgeben, doch dazu
kam ich nicht mehr. Als ich eintraf, hatte Theodor gerade das Haus verlassen
und war in die andere Richtung aufgebrochen, ohne mich zu bemerken.« Eine
leichte Röte überzog ihr Gesicht, als sie verlegen fortfuhr: »Ich … ich bin ihm
gefolgt. Warum, weiß ich eigentlich selbst nicht.«


»Das muss Ihnen
nicht peinlich sein, Fräulein Bauer«, beruhigte Möring sie. »Ihre Angaben
könnten für Böken noch sehr hilfreich sein.«


»Der Doktor hat
recht. Unter Umständen retten Sie damit sogar seinen Kopf«, stimmte Larken
lapidar zu. »Wohin ist Böken gegangen?«


»Nicht weit, in die
Aachener Straße. Dort wohnt ein Freund von ihm, der aber schon seit längerer
Zeit auf Reisen ist. Theodor hat einen Augenblick vor der Tür gewartet, bis
eine Droschke vor dem Haus hielt und eine fremde Dame ausstieg. Erst dann hat
er die Tür geöffnet und sie für die Dame aufgehalten. Sie sind beide zusammen
ins Haus gegangen.« Sie sah Larken ruhig in die Augen. »Die Situation war
eindeutig.«


»Ein diskretes
Rendezvous«, sagte Möring gedehnt. »Das würde allerdings erklären, warum Böken
falsche Angaben über sein Alibi gemacht hat. Die Dame dürfte verheiratet sein.«


Larken nickte.
»Kennen Sie die Dame?«, fragte er.


»Nein, ich wollte
nichts über sie wissen. Aber sie ist jung und sehr schön. Ihretwegen habe ich
die Verlobung gelöst. Und es stimmt, sie ist verheiratet.«


»Natürlich«, sagte
Larken halblaut. »Wann genau haben Sie Böken in das Haus gehen sehen?«


»Es war kurz nach
ein Uhr mittags.«


»Und wie lange hat
er sich dort aufgehalten?«


»Das kann ich nicht
sagen. Ich habe mich auf einmal furchtbar geschämt und bin gegangen.«


»Gegangen«,
wiederholte Larken beinahe vorwurfsvoll. »Nun, das ist ebenso verständlich wie
bedauerlich, Fräulein Bauer. Denn Klingenberg ist irgendwann zwischen ein und
zwei Uhr ermordet worden. Für die Strecke von der Aachener Straße bis zu seiner
Fabrik braucht eine schnelle Droschke nicht viel mehr als eine Viertelstunde.
Sie verstehen, was das bedeutet, nicht wahr?«


»Selbstverständlich.«


»Ihre Aussage allein
reicht nicht, um Böken ein Alibi zu geben. Er könnte trotzdem noch zum Büro
gefahren sein und den Mord verübt haben. Zeit genug hätte er gehabt.«


»Deshalb bin ich ja
hier, Herr van Larken«, entgegnete Fräulein Bauer gefasst. »Nur diese Frau kann
Theodors Unschuld beweisen. Ich weiß, dass er ihren Namen nie preisgeben würde,
um sie nicht zu kompromittieren. Aber Sie sind Detektiv, Herr van Larken, Sie
könnten die fremde Dame ausfindig machen. Und wenn sie ihn wirklich liebt, wird
sie auch den Skandal nicht fürchten und die Wahrheit sagen.«


Möring schenkte
sich einen Whisky ein. Nachdem er Fräulein Bauer die Treppe hinunter zur
Haustür begleitet hatte, war er mit einem gewissen Groll zurückgekehrt. »Offen
gesagt, kann ich diesen Böken nicht verstehen!«


»Die junge Dame hat
Ihnen also gefallen«, stellte Larken trocken fest.


»Ihnen etwa nicht?
Es war bestimmt nicht leicht für sie, hierherzukommen und Sie zu bitten, ihrem
treulosen Bräutigam zu helfen, noch dazu unter diesen peinlichen Umständen.
Wirklich eine bemerkenswerte Haltung. Diese junge Frau hat Charakter, Larken.«


»In der Tat«,
stimmte Larken zu. »Und dafür würden manche sogar über ihre äußeren Mängel wie
ein hübsches Gesicht, die zierliche Figur und große braune Augen hinwegsehen.«


»Sie sagen es.
Auffallend große braune Augen.« Möring trank einen Schluck und ließ sich in
seinen Sessel fallen. »Auf jeden Fall ist Böken ein Dummkopf. Wie kann man nur
jemanden wie Fräulein Bauer laufen lassen?«


»Vielleicht urteilen
Sie ja weniger streng, wenn Sie erst sein Alibi kennengelernt haben, Doktor.«


»Das bezweifle ich.«


»Wir werden sehen.«
Larken stand auf. Er trat an das große Erkerfenster und sah hinaus. Am Himmel
waren dunkle Wolken aufgezogen. Schon fielen erste Regentropfen. »Merkwürdig,
dass Böken das Rendezvous vorhin mit keiner Silbe erwähnt hat.«


»Er gibt eben den
Kavalier, will die Ehre der Dame schützen und so weiter. Aber wenn Böken erst
einmal erkannt hat, was für ihn auf dem Spiel steht, wird er schon einen Namen
nennen. Da bin ich mir sicher.«


»Vermutlich haben
Sie recht«, sagte Larken nachdenklich. »Ohne ein Alibi sieht es schlecht aus
für ihn. Und der Kommissar dürfte gerade dabei sein, ihm zu erklären, wie ernst
seine Lage ist.« Ein heftiger Regenschauer prasselte gegen die Scheibe. Larken
seufzte und drehte sich zu Möring um. »Hören Sie, Doktor, wir müssen unbedingt
Frau Becker dazu bringen, endlich einen Telephonanschluss ins Haus legen zu
lassen! Dann könnte ich jetzt einfach im Revier anrufen und mit Strammel
reden.«


»Wie denn? Sie
wissen doch, was sie davon hält. Nichts.« Und in diesem Punkt teilte Möring die
Auffassung seiner Wirtin.


»Wir könnten einfach
sagen, dass es für Ihre Arztpraxis unumgänglich ist.«


»Ist es aber nicht.
Ich komme sehr gut ohne aus.«


»Und wie steht es
mit Notfällen? Haben Sie daran schon gedacht?«, fragte Larken eindringlich.
»Stellen Sie sich vor, Doktor, mit einem Telephonanschluss wären Sie für Ihre
Patienten immer erreichbar – jederzeit, Tag und Nacht!«


»Ein wahrhaft
verlockendes Bild, das Sie da malen. Trotzdem ist meine Antwort immer noch die
gleiche.«


Larken brummte etwas
Unverständliches und griff nach seinem Hut. »Dann werde ich mir eben eine
Droschke nehmen«, verkündete er schmollend.


»Vergessen Sie Ihren
Schirm nicht!«


Frau Becker
hatte bereits den Tisch für das Abendessen gedeckt, als ein nachdenklicher
Larken zurückkehrte und von seiner Unterredung mit Böken und dem Kommissar
berichtete.


»Böken hat den Namen
der Dame nicht preisgegeben?«, fragte Möring verblüfft.


»Nein, er streitet
sogar ab, dass es überhaupt ein solches Treffen gegeben hat.«


»Aber Fräulein Bauer –«


»Hat lediglich
voreilige und falsche Schlüsse gezogen, sagt er. Böken gibt zwar zu, in der
Wohnung seines Freundes gewesen zu sein, aber allein. Dass eine fremde Dame zur
selben Zeit ebenfalls ins Haus ging, soll reiner Zufall gewesen sein.«


»Nehmen Sie ihm das
etwa ab?«


»Nein, aber
Kommissar Strammel tut es.«


»Also hat Böken
tatsächlich gelogen, um den Ruf der Dame zu schützen. Anscheinend habe ich dem
jungen Mann unrecht getan.«


»Das ist nicht
gesagt, Doktor. Böken lügt nicht allein aus Ehrgefühl. Er hat noch einen
anderen Grund, so ohne Weiteres auf sein Alibi zu verzichten.«


»Wie kommen Sie
darauf?«


»Als ich ihn vorhin
mit Fräulein Bauers Beobachtungen konfrontierte, wirkte er auf einmal äußerst
beunruhigt.« Larken steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen
seinen Labortisch. »Und das wäre ich an seiner Stelle auch.«


Möring sah
überrascht auf. »Ich kann Ihnen nicht folgen, fürchte ich.«


»Warum verleugnet
Böken das heimliche Treffen, Doktor? Er ist ungebunden, niemandem Rechenschaft
schuldig, und er wird des Mordes verdächtigt, könnte also ein Alibi gut
gebrauchen. Trotzdem will er nicht nur den Namen der betreffenden Dame geheim
halten, was man ja vielleicht noch verstehen könnte, sondern auch das
Rendezvous selbst. Er verzichtet so auf ein Alibi. Warum wohl? – Die einzige
Erklärung ist, dass es ihn belasten könnte. Oder besser gesagt, die Person, mit
der er sich dort getroffen hat. Und er hat recht, sie wäre in der Tat ein
heikles Alibi.«


»Sie wissen also,
wer es war?«


Larken zog eine
Augenbraue hoch. »Selbstverständlich«, antwortete er verwundert. »Ich dachte,
das wäre offensichtlich. Nach Lage der Dinge kann dafür doch nur eine einzige
Person in Frage kommen.«


»Ach ja? Und
verraten Sie mir auch, welche?«, fragte Möring etwas pikiert, doch dann begriff
er, worauf Larken hinauswollte. »Sie reden von der Witwe!«


»Von wem sonst?«


»Klingenbergs
Witwe«, wiederholte Möring nachdenklich. »Sie haben recht. Wenn Böken
ausgerechnet mit der Gattin des Ermordeten eine Affäre hatte, dann kann er sie
natürlich schlecht als seine Entlastungszeugin angeben. Jeder müsste denken,
dass es sich um ein abgesprochenes Alibi handelte. Es würde ihn erst recht verdächtig
machen.«


»So ist es. Alles
sähe nach einem Mordkomplott aus. Deshalb verleugnet er das Rendezvous.«


»Böken ist wirklich
in einer verteufelten Lage. Er hat ein Alibi, aber es spricht gegen ihn.«


Larken nickte. »Eine
interessante Wendung, nicht wahr, Doktor?«, sagte er und begann, die
Grammophonplatten aus Klingenbergs Büro in einen großen Karton zu räumen.


Plötzlich stutzte er
und blieb wie erstarrt stehen. »Großer Gott!«


»Was haben Sie
denn?«


»Wie konnte ich nur
so blind sein?«, sagte Larken halblaut. »Hoffentlich ist es noch nicht zu
spät!«


Ohne ein weiteres
Wort der Erklärung griff er nach Hut und Mantel und hastete zur Tür. Nur durch
eine elegante Pirouette konnte er auf der Treppe eine Kollision mit der Wirtin
vermeiden, die auf einer zugedeckten silbernen Platte das Abendessen
hinauftrug. Die letzten Stufen nahm er im Sprung, und gleich darauf war das
Zuschlagen der Haustür zu hören.


Mit einem
resignierten Seufzer setzte die Wirtin ihr Tablett auf den Esstisch. Die
stürmische Begegnung mit ihrem Mieter schien sie nicht weiter zu verwundern.


»Sie müssen Larken
entschuldigen, Frau Becker. Offenbar ist er der Lösung des Falles auf der
Spur.«


»Aber mein Braten!«


Möring hob den
Deckel von der Platte und atmete den köstlichen Duft ein. »Keine Sorge, Frau
Becker, zur Not reicht mein Appetit auch für zwei Portionen.«


Das Feuer im
Kamin war fast niedergebrannt. Möring fröstelte leicht. Er musste mit dem Buch
in der Hand eingenickt sein, erst das Schlagen der Standuhr hatte ihn geweckt.
Neun Uhr, und Larken war immer noch nicht zurückgekommen. Möring klappte
Wißmanns Bericht über die Durchquerung Äquatorial-Afrikas zu und reckte sich.
Dann stand er auf, um Holz nachzulegen.


Während er zusah,
wie die neuen Scheite Feuer fingen, wanderten seine Gedanken zurück an die
eigene Zeit in Afrika, an die Nächte im Busch, das Fieber, die Kämpfe mit den
Sklavenjägern und daran, wie ihn die Kugel getroffen hatte.


»Ah, Sie träumen
wieder vom Schwarzen Kontinent, wie ich sehe.« Möring hatte ihn nicht kommen
hören. Larken stand neben dem Sessel, offenbar schon seit Längerem, und
blätterte in der Reisebeschreibung. »Es lässt einen wohl nicht mehr los.
Afrika.«


»Nicht in diesem
Leben.«


»So hat eben jeder
seine Passion«, sagte Larken und legte das Buch zurück.


»Vermutlich.« Möring
setzte sich wieder. »Wie steht es mit Ihrer? Gibt es eine neue Spur? Oder
weshalb sonst sind Sie vorhin so überstürzt aufgebrochen?«


Die Frage schien
einen wunden Punkt berührt zu haben. Larkens Gesicht nahm einen verschlossenen
Ausdruck an. Ohne ein Wort trat er an den Labortisch und griff nach der blauen
Blechdose, in der er seinen Mokka aufbewahrte. Er zählte eine Handvoll Bohnen
ab und füllte sie in eine kleine Kaffeemühle. Während er die Bohnen sorgfältig
zu Pulver zermahlte, wirkte er gleichzeitig konzentriert und geistesabwesend.


»Was zeichnet in
Ihren Augen das perfekte Verbrechen aus, Doktor?«, antwortete er schließlich
mit einer Gegenfrage. »Einen Mord zum Beispiel.«


Möring dachte einen
Moment nach. »Der Täter kommt ungeschoren davon.«


»Eine gute Antwort,
Doktor. Das wäre auch meine Definition gewesen. Der Täter kommt ungeschoren
davon. So gesehen haben wir es bei Klingenbergs Ermordung womöglich mit einem
perfekten Verbrechen zu tun. Noch dazu in seiner unangenehmsten Variante.«


»Ich wusste nicht,
dass es da eine Rangfolge gibt.«


Larken gab das
Kaffeepulver in einen kleinen, langstieligen Kupferkessel und füllte ihn mit
Wasser. Anschließend zündete er den Bunsenbrenner an, setzte den Kessel auf die
Flamme und verrührte das Pulver mit einem Löffel. Möring sah ihm gelassen zu,
mittlerweile war er vertraut mit der eigenwilligen Art und Weise, auf die sein
Mitbewohner Mokka zubereitete.


»Nun, es gibt das
Verbrechen, das gar nicht als solches erkannt wird«, erläuterte Larken. »Ferner
das Verbrechen, bei dem der Täter unerkannt bleibt. Und es gibt noch das
Verbrechen, bei dem die Identität des Täters zwar bekannt ist, er aber nicht
überführt werden kann. Sie stimmen mir sicher zu, Doktor, dass es sich dabei um
die schlimmste Form handelt – und natürlich um die ärgerlichste.«


»Demnach wissen Sie,
wer Klingenberg ermordet hat?«


»Ja, das tue ich.«
Larken nahm den aufschäumenden Kaffee von der Flamme und rührte ihn bedächtig
um. »Ich weiß, wer es getan hat. Nur wie ich es beweisen soll, das weiß ich
nicht.« Er ließ den Mokka noch einmal aufkochen, bevor er ihn vorsichtig in
eine kleine Tasse goss. »Jedenfalls noch nicht«,
fügte er hinzu, stellte die Tasse auf den marokkanischen Tisch neben seinen
Sessel und ließ sich in das Polster fallen. »Sie sehen, Doktor, wir haben es
hier mit einem Problem zu tun, über das sich nachzudenken lohnt.« Larken trank
von seinem Mokka und schloss die Augen.


»Das klingt ganz
nach einem Drei-Tassen-Problem.«


»Damit könnten Sie
recht haben.«


Möring nahm seine
Lektüre wieder auf. Er bezwang seine Neugier und versuchte erst gar nicht, mehr
von Larken zu erfahren. Das wäre ohnehin zwecklos gewesen. Larken würde sich
erst erklären, wenn er die Lösung gefunden hatte. Und das konnte dauern.
Notfalls auch länger als drei Tassen Mokka.


Als ihm wenig später
erneut die Augen zufielen, stand Möring auf, um sich in sein Bett
zurückzuziehen. Einen Moment blieb er unschlüssig vor Larken stehen, doch ehe
er etwas sagen konnte, wurde er mit einem knappen »Gute Nacht, Doktor!«
abgefertigt.


Mitten in der
Nacht wachte Möring schweißgebadet auf. Die Erinnerungen an Afrika mussten ihn
wohl bis in seine Träume verfolgt haben. Denn fast glaubte er, noch immer eine
dunkle, riesenhafte Gestalt auszumachen, die sich ihm von der Tür aus näherte.
Seufzend tastete er nach dem Schalter seiner Nachttischlampe. Die elektrische
Birne leuchtete auf, und Möring fuhr mit einem Schreckensschrei hoch. Neben
seinem Bett stand tatsächlich eine Gestalt.


»Um Himmels willen,
Larken! Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


»Tut mir leid, wenn
ich Sie geweckt habe, Doktor«, entschuldigte sich Larken, ohne dabei sonderlich
zerknirscht zu wirken.


»Was machen Sie
überhaupt hier?«


»Ich brauche Ihre
Schokolade. Sie haben doch noch welche, hoffe ich?«


Am nächsten
Morgen war Larken verschwunden, allerdings nicht ohne Spuren seiner nächtlichen
Tätigkeit hinterlassen zu haben. Im Wohnzimmer roch es intensiv nach
angebrannter Schokolade. Möring fand auf dem Labortisch eine benutzte
Bratpfanne und musterte etwas ratlos die verkohlten Reste darin.


Auch am Abend ließ
Larken sich nicht blicken. Die Wirtin berichtete, dass er tagsüber mehrmals
ihre Wohnung aufgesucht hatte und jedes Mal in großer Eile gewesen sei.
Erklärungen hatte er nicht abgegeben, was Möring nicht wunderte; mittlerweile
war er an Larkens Geheimniskrämerei gewöhnt. Auch am folgenden Tag frühstückte
er allein, auf dem Tisch hatte jedoch eine Notiz von Larken gelegen, die Möring
für den späten Nachmittag in Klingenbergs Büro bestellte.




KAPITEL 7


Strammel
zog seine Uhr aus der Westentasche und warf einen gereizten Blick auf das
Zifferblatt. »Worauf warten wir denn noch?«


»Nur Geduld,
Kommissar«, antwortete Larken ungerührt. Er stand vor dem Fenster, die Hände
hinter dem Rücken verschränkt, und sah in den Hof hinaus. »Sie muss jeden
Moment eintreffen.«


»Sie?«


»Die Witwe,
Kommissar.« Larken drehte sich um. »Klingenbergs Witwe. Ich habe sie ebenfalls
hergebeten.«


»War das wirklich
nötig?«, fragte Koerfgen befremdet.


»Unbedingt.«


Koerfgen runzelte
die Stirn, begnügte sich aber mit der lapidaren Antwort. Obwohl Larken im
Plauderton gesprochen hatte, lag etwas in seiner Miene, das weiteres Nachfragen
verbat. Möring kannte diesen Ausdruck. Bisweilen konnte Larken den Eindruck
vermitteln, unnahbar zu sein, und dazu musste er sich nicht einmal besonders anstrengen.


Der Doktor musterte
die Runde, die Larkens Aufforderung nachgekommen war und sich in Klingenbergs
Büro versammelt hatte. Auf dem Sofa saßen Strammel, Ingenieur Böken und
Remmers, der alte Sekretär. Möring selbst hatte in einem der beiden Polsterstühle
vor dem Schreibtisch Platz genommen, Koerfgen in dem anderen. In der Nähe der
Tür stand ein stämmiger Polizist in Uniform auf Posten und behielt den
Arrestanten im Auge.


Ein unbefangenes
Gespräch hatte bisher nicht aufkommen wollen, die wenigen Versuche Mörings oder
auch Koerfgens waren schnell im Sande verlaufen. Im Raum herrschte eine leicht
nervöse Spannung, die sich durch das Warten verstärkte. Offenbar hatte Larken
niemanden eingeweiht, doch jedem war klar, dass der Fall eine entscheidende
Wendung genommen haben musste.


Larken schien etwas
herausgefunden zu haben.


Dem Kommissar war
die Skepsis deutlich anzumerken, und er gab sich keine Mühe, seinen wachsenden
Ärger zu verbergen. Schon bei seinem Eintritt hatte er unmissverständlich
klargestellt, dass er angesichts der erdrückenden Beweislage keinerlei Zweifel
an Bökens Schuld hege und die Versammlung für Zeitverschwendung halte. Trotzdem
war er hier. Er hatte sogar seinen Hauptverdächtigen aus der Zelle geholt,
sicher nicht aus eigenem Antrieb, wie Möring vermutete, sondern weil Larken ihn
dazu aufgefordert hatte. Strammels Respekt vor dessen detektivischen
Fähigkeiten musste wesentlich größer sein, als der Kommissar je zuzugeben
bereit gewesen wäre.


»Meine Herren.«


In der Tür war die
junge Witwe erschienen. Sie trug tiefes Schwarz, das die Blässe ihres halb
verschleierten Gesichts betonte. Ihre leise Stimme hatte ruhig und beherrscht
geklungen, und obwohl sie sich im Todeszimmer ihres Gatten sichtlich unwohl
fühlte, wirkte sie gefasst. Koerfgen ging ihr entgegen und führte sie zu seinem
Stuhl. Sie setzte sich, während er hinter ihr stehen blieb und schützend eine
Hand auf die Rückenlehne legte. Dabei bedachte er Larken mit einem
vorwurfsvollen Blick.


Larken ignorierte
den stummen Tadel. Nach den Begrüßungsformalitäten nahm er ungeniert und wie
selbstverständlich Klingenbergs Platz hinter dem Schreibtisch ein. Mit der für
ihn typischen Geste stützte er die Ellbogen auf die Platte und legte die
Fingerspitzen gegeneinander. Doch anstatt endlich die von allen erwartete
Erklärung über Sinn und Zweck der Zusammenkunft abzugeben, schwieg er und
betrachtete versonnen das Kaiserportrait über dem Kamin. Möring hatte den
starken Verdacht, dass er die Situation genoss.


»Sie fragen sich
vermutlich, warum ich Sie alle hierhergebeten habe«, begann Larken schließlich.
»Nun, die Antwort ist ganz einfach: um ein Alibi abzuklären. Denn daran hängt
die Lösung dieses Falles.«


Aller Augen
richteten sich unwillkürlich auf Böken, der davon peinlich berührt schien und
verlegen zu Boden sah.


»Ich weiß, dass es
den meisten von Ihnen – Kommissar Strammel natürlich ausgenommen – schwerfällt,
an die Schuld von Ingenieur Böken zu glauben, und ich tue es auch nicht. Böken
kann nicht unser Mörder sein.«


»Die Indizien sagen
aber etwas anderes!«, wandte Strammel ungehalten ein.


»Nicht wenn man sie
richtig deutet. Doch dazu kommen wir später. Der entscheidende Umstand ist,
dass Böken ein Alibi hat. Damit dürfte er wohl als Täter ausfallen – auch für
Sie, Kommissar.«


Strammel gab nur
einen abfälligen Laut von sich.


»Ein Alibi?«, fragte
Koerfgen überrascht. »Also hat ihn doch jemand beim Spazieren auf dem Ring
gesehen?«


»Es gibt eine
Zeugin, die ihn gesehen hat. Aber nicht auf dem Ring.« Larken nickte Remmers
zu, der daraufhin aufstand und wortlos den Raum verließ. »Sie hat beobachtet,
wie Böken vorgestern ein Haus in der Aachener Straße betreten hat, ziemlich
genau um ein Uhr mittags.«


»Richtig«, fiel
Strammel ein, »um ein Uhr – und dann ist sie wieder gegangen! Das beweist gar
nichts. Der Mord ist zwischen ein und zwei Uhr verübt worden. Böken hätte also
mehr als genug Zeit gehabt, um nach Ehrenfeld zu fahren und Klingenberg
umzubringen.«


»Das stimmt. Ihre
Aussage allein genügt nicht, um Böken zu entlasten«, gab Larken zu. »Aber die
Zeugin hat ja nicht nur ihn gesehen, sondern auch noch eine andere Person, die
mit ihm zusammen das Haus betreten hat. Eine fremde Dame. Das heißt, fremd für
unsere Zeugin, weniger für Böken. Die Umstände sprechen nämlich dafür, dass er
zur Tatzeit dort mit dieser Dame zu einem romantischen Rendezvous verabredet
war.« Larken hob abwehrend eine Hand, weil Böken empört aufgesprungen war und
offenbar protestieren wollte. »Und diese unbekannte Dame ist unser Alibi,
Kommissar, nicht Fräulein Bauer.«


Der erregte junge
Mann ließ sich nicht länger zurückhalten. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt,
dass es kein solches Treffen gegeben hat!«, widersprach Böken hitzig. »Ein
Missverständnis, weiter nichts. Die fremde Dame war mir vollkommen unbekannt!
Dass sie zur selben Zeit wie ich ins Haus gegangen ist, war reiner Zufall und
hatte nichts mit mir zu tun. Ich war allein in der Wohnung meines Freundes!«


»Ein reiner Zufall«,
wiederholte Larken mit einem spöttischen Lächeln. »Wie nobel von Ihnen, junger
Mann. Ihr Alibi zu verleugnen, nur um den Ruf einer Dame zu schützen. Ganz wie
der Held in einem französischen Roman. Bravo.« Er klatschte zweimal leise mit
den Händen. Dann seufzte er demonstrativ. »Aber das kann ich leider nicht
zulassen. Denn wir brauchen schon ein Alibi, um Kommissar Strammel von Ihrer
Unschuld zu überzeugen. Eine bloße Deduktion wird da nicht reichen, fürchte
ich.«


Bevor Strammel auf
die kleine Spitze reagieren konnte, kehrte Remmers zurück. Der alte Sekretär
hielt die Tür zum Vorzimmer auf und ließ Fräulein Bauer ein. Falls Larken mit
der Präsentation seiner Zeugin für eine Überraschung hatte sorgen wollen, so
war ihm das gelungen. Als Böken seine ehemalige Braut bemerkte, erbleichte er
zunächst, um gleich darauf bis zu den Haarwurzeln zu erröten. Sie nickte ihm
zu, er erwiderte den stummen Gruß und sah dann verlegen zu Boden. Von seiner
gerade noch zur Schau getragenen Schroffheit war nicht mehr viel übrig
geblieben.


Möring bot der
jungen Frau seinen Stuhl an. Er selbst trat zurück und lehnte sich gegen den
Kaminsims. Von dort konnte er unauffällig die Reaktion der Witwe beobachten,
die sich unerwartet mit der ehemaligen Braut ihres Liebhabers konfrontiert sehen
musste. Zumindest wenn Larken die richtigen Schlüsse gezogen hatte, und davon
war Möring überzeugt, auch wenn Frau Klingenberg sich nichts anmerken ließ.


Fräulein Bauer
hingegen betrachtete ihre Rivalin unbefangen, und als Larken sie nun fragte, ob
sie in ihr die fremde Dame wiedererkenne, antwortete sie, ohne zu zögern, mit
einem entschiedenen »Ja, ohne jeden Zweifel«.


»Das macht ein
zufälliges Zusammentreffen doch sehr unwahrscheinlich, nicht wahr?«, wandte
sich Larken an den jungen Ingenieur, der sich sehr unwohl zu fühlen schien.
»Oder wollen Sie immer noch behaupten, Frau Klingenberg nicht erkannt zu haben,
als Sie ihr die Tür aufgehalten haben?«


Böken schluckte nur
und nestelte verlegen an seiner Krawatte. Eine Antwort blieb er schuldig.
Offenbar wusste er nicht, wie er widersprechen sollte, ohne Fräulein Bauer als
Lügnerin hinzustellen. Also hielt er lieber den Mund und vermied dabei
geflissentlich jeden Blickkontakt mit den beiden Frauen. Mörings Mitleid mit
ihm hielt sich in Grenzen.


Die Witwe selbst
hatte sich wesentlich besser in der Gewalt. »Hier muss eine Verwechslung
vorliegen«, sagte sie ruhig. »Ich war nicht in jenem Haus.«


»Und schon gar nicht
mit Böken zusammen! Das ist eine Verleumdung!«, kam ihr Koerfgen erbost zu
Hilfe. »Zum Teufel, Marius! Mein Onkel ist noch nicht einmal unter der Erde!
Eva trauert um ihren ermordeten Gatten, und du hast nichts Besseres zu tun, als
ihr ein Verhältnis zu unterstellen, noch dazu mit dem Hauptverdächtigen! Das
ist skandalös!«


»Es geht hier um
Mord, da fällt ein kleiner Seitensprung wohl kaum ins Gewicht«, antwortete
Larken kühl.


»Das ist richtig,
aber Ihnen muss doch klar sein, dass Fräulein Bauer keine glaubwürdige Zeugin
ist, Larken!«, wandte Strammel ein. »Jeder kann sehen, dass sie immer noch in
ihren ehemaligen Bräutigam verliebt ist. Sie würde alles tun, um ihn zu
entlasten.«


»Nein. Nicht alles,
das Nächstliegende zum Beispiel offensichtlich nicht: nämlich sich selbst als
Alibi auszugeben. Nichts wäre einfacher gewesen, und doch hat Fräulein Bauer gerade
das nicht getan.« Larken lehnte sich zurück und schob den rollbaren
Schreibtischsessel ein Stück nach hinten. »Trotzdem ist Ihr Einwand natürlich
berechtigt, Kommissar. Deshalb habe ich mich ja gestern nach einem weiteren
Zeugen umgesehen. Und ihn auch gefunden.«


»Wen?«, fragte
Strammel knapp.


Auch Böken hatte
ruckartig den Kopf gehoben und der Witwe einen überraschten Blick zugeworfen,
auf den sie jedoch nicht reagierte. Sie saß reglos da und sah Larken unverwandt
an. Möring hätte nicht sagen können, ob sie nur verstimmt wirkte und peinlich
berührt, oder aber erschrocken. Vielleicht auch alles zusammen.


»Fräulein Bauer hat
nicht als Einzige gesehen, wie vorgestern Mittag eine elegante Dame zusammen
mit Böken das Haus in der Aachener Straße betreten hat«, erklärte Larken. »Der
andere Zeuge ist ein aufstrebender junger Mann, der gegenwärtig noch als Kommis
in einer Tabakhandlung arbeitet. Das Geschäft liegt gleich gegenüber auf der
anderen Straßenseite, vis-à-vis sozusagen. Den Hauseingang kann man sehr gut
durch das Schaufenster beobachten, was für unseren Fall von Bedeutung ist. Denn
anders als Fräulein Bauer hat der Zeuge besagte Dame auch wieder weggehen
sehen, und zwar kurz nach zwei Uhr. Zu einem Zeitpunkt also, als der Mord schon
begangen worden war.«


»Tatsächlich? Der
junge Mann scheint ja viel Zeit damit zu verbringen, während seiner Arbeitszeit
aus dem Fenster zu schauen.«


»Sagen wir lieber,
dass er seine Aufmerksamkeit zwischen edlen Zigarren und dem schönen Geschlecht
gerecht zu teilen weiß, Kommissar. Deshalb ist ihm die fremde Dame schon vorher
aufgefallen, da sie in den vergangenen Wochen des Öfteren im Haus gegenüber zu
Besuch war, immer um die Mittagszeit. Sie muss großen Eindruck auf ihn
gemacht haben, was nur zu verständlich ist. Es gibt Frauen, die kein Mann so
schnell vergisst. Auf jeden Fall konnte er sie präzise beschreiben und ist sich
sicher, die Dame jederzeit wiedererkennen zu können. Ich persönlich glaube ihm
das aufs Wort. In einem öffentlichen Prozess würde er bestimmt einen
ausgezeichneten Zeugen abgeben. – Aber so weit muss es ja nicht unbedingt
kommen. Eine kleine Affäre könnte auch vertraulich behandelt werden, nicht
wahr, Kommissar?«


»Das wäre durchaus
möglich«, bestätigte Strammel. »Sofern die Geschichte nicht unmittelbar etwas
mit dem Mord zu tun hat.«


Larken beugte sich
vor. »Nun, Frau Klingenberg, könnte es nicht vielleicht doch sein, dass der Kommis
Sie in das Haus hat gehen sehen? Oder müssen wir den jungen Mann erst noch
persönlich hierher bemühen?«, fragte er so betont freundlich, dass die
versteckte Drohung nicht zu überhören war.


Die Witwe antwortete
nicht sofort. Sie schien zu überlegen, welche Wahl ihr noch blieb. Als sie sich
entschieden hatte, klang ihre Stimme eisig. »Nein, das ist nicht nötig.«


Koerfgen schien aus
allen Wolken zu fallen. »Was soll denn das heißen?«


»Ich gebe es zu. Die
unbekannte Dame bin ich«, sagte sie, ohne weiter auf ihn zu achten.


»Also haben Sie sich
vorgestern Mittag mit Herrn Böken in der Wohnung in der Aachener Straße
getroffen?«, fragte Larken.


»Das ist richtig.«


»Aber … Eva!«,
stammelte Koerfgen bestürzt. »Das kann doch nicht –«


Mit einer knappen
Handbewegung schnitt ihm Larken das Wort ab. »Herr Böken war die ganze Zeit bei
Ihnen, zwischen ein und zwei Uhr?«


»Ja.«


»Trifft das zu, Herr
Böken?«


»Ja, es stimmt«,
murmelte Böken, dabei noch immer dem Blick seiner ehemaligen Braut verlegen
ausweichend. Allerdings hatte Möring den Eindruck, dass der junge Ingenieur
auch erleichtert wirkte.


Larken lehnte sich
wieder zurück. »Sie haben es gehört, Kommissar«, sagte er träge, und keine
Katze hätte selbstzufriedener aussehen können. »Ihr Verdächtiger hat ein Alibi.
Es sitzt vor Ihnen.«


»Möglicherweise«,
erwiderte Strammel zögernd, während er die Witwe misstrauisch musterte. Es
hatte nicht den Anschein, als würde ihm das so überraschend präsentierte Alibi
gefallen. Weder ihm noch Koerfgen, der nur ungläubig auf die vor ihm Sitzende
hinunterstarren konnte.


»Höre ich da einen
Zweifel?«


»Was ist mit dem
abgerissenen Knopf? Haben Sie dafür eine Erklärung?«


»Ah, Bökens Knopf,
ich verstehe. Ein wichtiges Indiz.«


»Das meine ich
auch«, sagte Strammel bedächtig und überhörte den spöttischen Unterton. »Wenn
Böken nicht im Hof gewesen sein soll, wie kommt dann sein Knopf dorthin?«


Larken seufzte.
»Liegt das nicht auf der Hand, Kommissar? – Weil der Mörder ihn dort platziert
hat! Dadurch sollte Böken belastet werden. Der Mörder brauchte einen
Sündenbock, dem er den Mord anhängen konnte, und dafür bot sich Böken natürlich
an. Sein vorausgegangener Streit mit Klingenberg war allgemein bekannt, das und
dazu noch sein Hinauswurf aus der Firma konnten als plausible Motive herhalten.
Es fehlte nur noch der Beweis, dass Böken tatsächlich am Tatort gewesen war,
gewissermaßen ein handfestes Indiz, eben der Knopf. Es sollte so aussehen, als
hätte er ihn beim Übersteigen der Mauer verloren. Bei seiner Schusseligkeit ist
Böken dessen Fehlen nicht so schnell aufgefallen. Ein perfider Plan, auch wenn
er nicht aufgegangen ist.«


»Weil Böken ein
Alibi hat«, ergänzte Strammel nachdenklich. »Eine falsche Fährte, meinen Sie.
Das wäre möglich.«


»Dass Böken ein
Alibi haben könnte, scheint der Mörder nicht einkalkuliert zu haben. Ein dummer
Fehler von ihm.« Beiläufig entfernte Larken eine Fluse von seinem Ärmel.
»Allerdings stand für mich schon bei der Besichtigung des Tatorts fest, dass
Böken nicht als Täter in Frage kommen konnte. Sein Alibi ist nur noch eine
zusätzliche Bestätigung meiner Beobachtungen und Schlussfolgerungen.«


»Tatsächlich?«
Strammel verschränkte seine Arme vor der Brust. »Und welche Beobachtungen und
Schlussfolgerungen sollten das sein?«


Larken zog eine
Augenbraue hoch. »Ah – also doch die Deduktion!«, antwortete er erfreut, als
hätte er nur auf diese Frage gewartet. »Nun, genau wie Sie, Kommissar, hat der
Mörder am Tatort etwas übersehen. Das war sein erster Fehler und zugleich der
entscheidende.«


»Verraten Sie uns
auch, worin der Fehler bestand?«


»Gern. Er hätte
Klingenbergs Schuhe putzen müssen.«


»Putzen. Seine
Schuhe.«


»So ist es.
Selbstverständlich wäre es noch besser gewesen, sie anschließend gegen die
Pantoffeln auszutauschen. Ich an seiner Stelle hätte es getan.«


Strammel holte tief
Luft. »Hören Sie, Larken! Wenn Sie glauben –«, setzte er verärgert zu einer
Entgegnung an, kam jedoch nicht weit.


»Mit Glauben hat das
nichts zu tun«, unterbrach ihn Larken ungerührt. »Die Tatsache, dass
Klingenberg statt der Pantoffeln seine Straßenschuhe trug, und noch mehr deren
Zustand beweisen zweifelsfrei, dass der Mörder nicht über den Hof gekommen sein
kann«, dozierte er. »Sie werden mir zustimmen, Kommissar, dass damit Böken von
Anfang an als Verdächtiger ausscheiden musste.«


Doch Strammel dachte
offenbar gar nicht daran, ihm zuzustimmen. »Eins nach dem anderen«, sagte er
langsam und musterte Larken dabei aus zusammengekniffenen Augen. »Immerhin ist
die Terrassentür von außen aufgebrochen worden, warum also sollte der Mörder nicht
über den Hof eingestiegen sein können? Das müssen Sie mir schon erklären! –
Und was bitte schön hat das alles mit den Schuhen zu tun?«


»Ja, der Doktor
hatte bereits vermutet, dass Ihnen das nicht gefallen könnte.«


»Ich höre!«


Larken ließ sich
nicht länger bitten und kam der Aufforderung nach. Er berichtete von den
Abschürfungen und Kratzern an Klingenbergs Schuhen, ihrer Übereinstimmung mit
den entsprechenden Kerben an der Innenseite des Schreibtischs und seiner
Folgerung, dass deshalb das Opfer nicht geschlafen hatte, sondern während der
Tat am Tisch gesessen und sich heftig, aber vergebens, gewehrt haben musste.


Amüsiert beobachtete
Möring, wie Strammels ablehnende Haltung nach und nach bröckelte und einer
angespannten Aufmerksamkeit wich. Während er konzentriert Larkens Erläuterungen
folgte, inspizierte der Kommissar die Pantoffeln im Wandschrank und kroch sogar
unter den Tisch, um die Spuren zu begutachten. Der Befund schien ihn zu
beeindrucken. Als er wieder aufstand, wirkte er sehr nachdenklich.


»Obwohl Klingenberg
um sein Leben fürchtete, wie wir aus dem Telegramm wissen, scheint ihn der
Angriff vollkommen überrascht zu haben«, führte Larken weiter aus. »Um seinen
Mörder in dieser Situation so nahe an sich herankommen zu lassen, muss er ihm
vertraut und mit keinerlei Feindseligkeiten von seiner Seite gerechnet haben.
Das dürfte auf Böken nicht zutreffen, nicht nach dem, was zwischen ihnen
vorgefallen ist. Daraus folgt: Wenn Klingenberg nicht im Schlaf überrumpelt
worden ist, kann Böken auch nicht der Mörder sein.«


Diesmal widersprach
ihm Strammel nicht, im Gegenteil, er nickte bedächtig. »Demnach wären die
frischen Abreibungen an der Hofmauer und die aufgebrochene Terrassentür …«


»Nichts als
fingierte Hinweise, um uns auf eine falsche Fährte zu locken, richtig«,
vollendete Larken den Satz. »Genau wie der abgerissene Knopf. Wir sollten
annehmen, dass der Täter über die Mauer geklettert ist und sein Opfer im Schlaf
überrascht hat. Dass der Zustand von Klingenbergs Schuhen so gar nicht zu
dieser Annahme passt, scheint unserem Mörder entgangen zu sein. Wie gesagt, ein
dummer Fehler, der jedem sofort –«


»Gut, gut!«,
unterbrach ihn der Kommissar hastig. Offenkundig wollte er sich mit diesem
dummen Fehler nicht lange aufhalten. »Nehmen wir an, Sie haben recht, und der
Mörder ist tatsächlich nicht über den Hof eingestiegen. Wie ist er dann Ihrer
Meinung nach hinein- und wieder herausgekommen?«


»Das frage ich mich
auch«, assistierte Koerfgen. »Etwa durch eine verborgene Geheimtür?« Es sollte
wohl scherzhaft klingen, doch niemand zeigte sich belustigt.


»Nein, es gibt hier
keine Geheimtüren«, antwortete Larken nüchtern. »Das habe ich als Erstes
überprüft.«


»Du hast was?«, fragte Koerfgen entgeistert, während der Kommissar
genauso wenig überrascht schien wie Möring.


»Bleibt nur noch die
Tür zum Vorzimmer«, stellte Strammel fest.


Larken nickte.
»Stimmt. Und durch die ist der Mörder auch hinein- und wieder herausgegangen.«


»Wie soll er das
denn gemacht haben?«, fragte Koerfgen verwundert. »Remmers war doch die ganze
Zeit im Vorzimmer. – Einen Moment, du hast doch nicht etwa Remmers im Verdacht?
Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


Der alte Sekretär
hob den Kopf und sah beunruhigt zu Larken hinüber.


»Remmers?«, fragte
Larken. »Nun, selbstverständlich habe ich ihn in Erwägung gezogen. Er war
allein im Vorraum, hätte also jederzeit unbemerkt ins Büro gehen und den Mord
verüben können. Remmers hatte somit Zeit und Gelegenheit zur Tat und kein
Alibi, aber ich sehe kein Motiv. Er verdankt Klingenberg seine gute Stellung in
der Firma und war ihm treu ergeben, schon seit gemeinsam durchgestandenen
Kriegstagen, das verbindet. Warum hätte er seinen Gönner umbringen sollen, den
Patenonkel seiner Enkelin? Außerdem passt das gesamte Arrangement nicht zu ihm.
Wer sich die Mühe macht, eine falsche Spur zu legen, der sorgt auch für ein
hieb- und stichfestes Alibi. Genau das hat Remmers nicht getan. Deshalb kam er
für mich als Täter nicht in Frage.«


Seine Entlastung
quittierte der Sekretär mit einem erleichterten Aufatmen.


»Mag sein.« Der
Komnmissar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Aber dann kann Ihre
Theorie so nicht stimmen, Larken. Remmers hätte den Mörder doch sehen müssen!«


»Oh ja, das hat er
auch.«


Larkens fast
beiläufig klingende Antwort wischte schlagartig den triumphierenden Ausdruck
aus Strammels Gesicht. »Was sagen Sie da?«


»Dass Remmers den
Mörder gesehen hat«, wiederholte Larken ruhig. »Er wusste es nur nicht.«


»Was soll das
heißen?«, fragte Strammel irritiert und warf dem Sekretär einen fragenden Blick
zu. »Nach Koerfgen hat doch niemand mehr das Büro betreten, oder?«


»Niemand!«,
bestätigte Remmers.


»Das ist richtig.«
Larken stützte sein Kinn auf die Hände. »Und welchen Schluss ziehen Sie daraus,
Kommissar?«, fragte er milde.


Strammel antwortete
nicht sofort. Als die Pause immer länger wurde, meldete sich Koerfgen zu Wort.


»Einen Moment mal«,
sagte er langsam.




KAPITEL 8


»Wirklich,
Marius, das geht jetzt zu weit!«, beschwerte sich Koerfgen und lachte auf. »Ich
meine, es klingt ja beinahe so, als wolltest du damit andeuten, dass … ja, dass
ich meinen Onkel ermordet haben könnte.«


»Wer sonst?«


Koerfgen sah ihn
verunsichert an, als könne er nicht glauben, richtig gehört zu haben. »Du
machst Scherze!«


»Keineswegs. Es ist
die einzige Möglichkeit, die bleibt. Wenn der Mörder nur über das Vorzimmer ins
Büro gelangt sein kann, dann muss die letzte Person, die es betreten hat,
Klingenberg auch umgebracht haben. Und nach dir war niemand mehr im Büro. Also …« Larken ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Achseln. »Wie du siehst,
handelt es sich um eine einfache Schlussfolgerung.«


»Aber er war noch
quicklebendig, als ich den Raum verlassen habe!«


»Das bezweifle ich.«


»Wie bitte?«


»Ich denke, dass
Klingenberg bereits tot war, als du aus dem Büro gekommen bist.«


Koerfgen setzte ein
überlegenes Lächeln auf. »Wäre es vielleicht möglich, dass du dabei eine
Kleinigkeit übersehen hast?«


»Dein Alibi«,
antwortete Larken gelassen.


»Sehr richtig, mein
Alibi! Remmers kann bezeugen, dass mein Onkel noch gelebt hat!«


»Ja, das kann er.«
Larken nickte unbeeindruckt. »Trotzdem hast du Klingenberg ermordet.«


Koerfgen warf die
Arme in die Luft. »Das ist doch lachhaft!«, rief er und wandte sich
kopfschüttelnd ab.


»Wie sollte er das
denn Ihrer Meinung nach angestellt haben?«, fragte Strammel mit einem
nachdenklichen Blick auf Koerfgen. »Immerhin gibt ihm Remmers’ Aussage
tatsächlich ein Alibi.«


»Ein interessantes
Problem, nicht wahr, Kommissar?«


»Genau! – Wie habe
ich es angestellt?« Koerfgen hakte die Daumen in seine Weste und wippte auf den
Fußballen. »Auf die Antwort bin ich sehr gespannt!«


»Ich muss gestehen,
dass es ein wenig gedauert hat, bis ich auf die Lösung gekommen bin. Obwohl sie
im Grunde trivial ist. Wenn man erst die richtige Frage stellt, liegt die
Antwort fast schon auf der Hand.«


»Dann dürfte es
Ihnen ja auch nicht schwerfallen, sie uns mitzuteilen.«


»Nein, allerdings
ziehe ich eine kleine Demonstration vor.« Larken erhob sich und wies
auffordernd zur Tür. »Wenn Sie sich bitte alle nach nebenan begeben wollen,
werde ich Ihnen die Lösung vorführen.« Es war keine Bitte, sondern ein höflich
formulierter Befehl.


Strammel runzelte
die Stirn, dann seufzte er ergeben und stand auf. Inzwischen kannte er Larken
gut genug, um dessen theatralische Ader zu tolerieren. Bei aller
Effekthascherei wusste Larken meist genau, was er tat. »Bitte, meine
Herrschaften«, wandte er sich daher an die anderen, »Sie haben es gehört. Gehen
wir nach nebenan.«


Larken blieb allein
im Büro zurück und schloss die Tür hinter ihnen.


»Was hat er denn
jetzt wieder vor, Doktor?«, fragte Strammel leise.


»Ich habe nicht die
geringste Ahnung«, gestand Möring. Unauffällig behielt er Koerfgen im Auge, der
abschätzig etwas von einer »elenden Posse« brummte und sich betont gelassen
gab. Sehr überzeugend wirkte er damit nicht, denn auf seiner Stirn erschienen
nun erste Schweißperlen. Er wischte sie mit einer fahrigen Bewegung weg, die
deutlich verriet, wie nervös er in Wahrheit war. Und nach Mörings Erfahrungen
mit Larken hatte er auch allen Grund dazu.


Ihre Geduld wurde
auf keine allzu lange Probe gestellt. Nach kaum einer halben Minute zog Larken
die Tür wieder auf und trat über die Schwelle. »Voilà!«


Die Witwe stieß
einen leisen Schrei aus, bevor sie eine Hand auf den Mund presste und Larken
aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Auch Koerfgen wurde kreidebleich. Er
schien sogar einen Moment zu schwanken, als drohten seine Knie nachzugeben. Um
sich abzustützen, griff er mit zitternden Händen nach der Stuhllehne. Böken und
der alte Sekretär verharrten stocksteif mitten in der Bewegung. Es war ein
Auftritt, für den so mancher Schauspieler sein letztes Hemd gegeben hätte.


Offensichtlich
genoss Larken die Reaktion des Publikums, obwohl sie nicht ihm selbst galt,
sondern der barschen Stimme, die hinter ihm aus dem Büro schallte. Der Stimme
eines Toten.


»Das
kommt nicht in Frage! Hörst du? Auf gar keinen Fall!«


»Das ist doch nicht
möglich!«, murmelte Remmers in die nun eintretende Stille hinein. »Direktor
Klingenberg!«


»Sie verzeihen mir
hoffentlich, wenn ich Sie erschreckt habe, meine Herrschaften«, sagte Larken
zufrieden und ohne jedes Bedauern, »doch mein kleines Experiment – so makaber
es erscheinen mag – war durchaus notwendig, gewissermaßen als Probe aufs
Exempel. Es erklärt nämlich, warum Remmers glauben konnte, nein glauben musste, dass Klingenberg noch lebte, als Wilhelm Koerfgen
das Büro verließ. Er hatte ja dessen Stimme gehört. Genau wie Sie alle gerade,
was beweist, dass man auch Tote sprechen lassen kann. Mittels einer
Grammophonplatte.«


»Sie meinen,
Klingenbergs Stimme war nicht echt, sondern nur eine abgespielte Aufnahme?«,
fragte Strammel.


»So ist es«,
bestätigte Larken. »Eigentlich eine beschämend simple Auflösung.«


»Das will ich
sehen.«


Der Kommissar marschierte
zurück ins Büro und blieb vor dem Grammophon stehen. Alle anderen folgten ihm.
Larken kurbelte das Gerät an und setzte den Tonarm auf die sich drehende
Platte. Aus dem Schalltrichter ertönte nun noch einmal Klingenbergs Stimme, und
wieder hinterließ sie eine beklommene Stille.


Strammel räusperte
sich. »Haben Sie dafür eine Erklärung, Herr Koerfgen?« Sein Tonfall klang
amtlich.


Koerfgen reagierte
nicht sofort. Immer noch sehr blass, stand er vor dem Grammophon und starrte
auf die Schallplatte hinunter. Schließlich hob er den Kopf. »Nein«, antwortete
er und warf Larken einen hasserfüllten Blick zu. Von seiner jovialen
Freundlichkeit war nichts mehr übrig. »Warum fragen Sie nicht ihn? Er hat doch
bestimmt auf alles eine Antwort!«


»Das wäre doch etwas
zu viel der Ehre. Aber zumindest weiß ich, dass du die Aufnahme selbst
hergestellt hast. Ich habe mich in deinem Labor umgesehen. Recht beeindruckend.
Dort stehen dir alle erforderlichen Mittel zur Verfügung, und
selbstverständlich fehlt dir auch das nötige Fachwissen nicht.«


Strammel nickte
bedächtig. »Aber wie hat er Klingenberg dazu gebracht, sich aufnehmen zu
lassen?«


»Gar nicht. Das war
nicht nötig. Er hat nicht Klingenbergs Stimme aufgenommen, sondern seine
eigene.«


»Sie meinen, er hat
die Stimme nur imitiert.«


»Richtig. Ich habe
zu Studienzeiten mit ihm auf der Bühne gestanden, Kommissar. Wilhelm Koerfgen
war zwar nur ein mittelmäßiger Schauspieler, aber ein recht begabter
Stimmenimitator. Und das ist er immer noch, wie der Doktor bezeugen kann.«


Möring nickte. Er
musste daran denken, wie täuschend echt Koerfgen in der Gaststätte den
Kommissar nachgeahmt hatte, einfach so aus dem Stegreif.


»Seine Imitation war
jedenfalls gut genug, dass Remmers sie vorgestern nicht vom Original
unterscheiden konnte«, fuhr Larken fort. »Sogar seine eigene Gattin hätte sie
für echt gehalten, wie wir vorhin gesehen haben. Oder täusche ich mich?«


Frau Klingenberg
hatte bisher geschwiegen. In ihren Händen hielt sie ein weißes
Spitzentaschentuch, das sie unablässig knetete. »Das muss alles ein
schrecklicher Irrtum sein!«, sagte sie mit zitternder Stimme und ließ sich auf
einen Polsterstuhl sinken. Verstört sah sie zu Larken hoch. »Ich kann es
einfach nicht glauben, Wilhelm ist doch kein Mörder!«


»Die Platte beweist
das Gegenteil, fürchte ich. Mit ihrer Hilfe hat Wilhelm sich ein scheinbar
felsenfestes, aber eben falsches Alibi geschaffen. Das angeblich letzte
Lebenszeichen des Opfers war nur fingiert und damit auch der vermeintliche
Todeszeitpunkt. Eigentlich kein übler Plan.«


Koerfgen quittierte
das gönnerhafte Lob nur mit einem finsteren Blick.


»Wie ich schon
sagte, bei diesem Fall dreht sich alles um das Alibi. Und dein Alibi, Wilhelm,
hat sich soeben in Luft aufgelöst.«


Der Kommissar schien
Larkens Ansicht zu teilen. Möring bemerkte, dass der uniformierte Polizist
einem dezenten Wink Strammels folgte und sich dicht hinter Koerfgen stellte.


Larken ging um den
Schreibtisch herum und nahm wieder Klingenbergs Platz ein. »Dein Pech war
natürlich, dass dein Onkel mich hinzugezogen hat«, sagte er, und jeder andere
hätte lange üben müssen, um dabei so selbstzufrieden auszusehen wie er.


»Ach, tatsächlich?«


»Wäre ich nicht ein
paar Minuten zu früh zu meinem Termin mit ihm erschienen, hättest du jetzt noch
ein Alibi, und niemand könnte dir etwas anhaben. Ich nehme an, du hattest
geplant, die Leiche gemeinsam mit Remmers zu finden und dabei die verräterische
Platte verschwinden zu lassen. Meine Anwesenheit hat das verhindert, jetzt
hattest du nämlich keine Möglichkeit mehr, den Beweis unauffällig zu
beseitigen. Solche Zufälle können auch den raffiniertesten Plan durchkreuzen.
Allerdings dürftest du vermutlich so oder so nicht damit gerechnet haben, dass
dir jemand auf die Schliche kommen könnte.« Larken zuckte mit den Achseln. »Nun
ja, das war schon immer dein Fehler. Du bist einfach zu sehr von dir
überzeugt.«


»Na, das sagt ja der
Richtige!«, entgegnete Koerfgen bissig, und für einen Moment verriet Strammels
Miene deutliche Zustimmung. Dann hatte der Kommissar sich wieder unter
Kontrolle.


»Ich sehe noch kein
Motiv für ihn«, sagte er.


»Das Motiv hängt mit
meinem Auftrag zusammen. Ich glaube, Klingenberg verdächtigte seinen Neffen,
Betriebsgeheimnisse zu verkaufen, zumindest gab es gewisse Andeutungen in diese
Richtung. Deshalb habe ich erst gezögert, den Auftrag anzunehmen. Offenbar war
sich Klingenberg seiner Sache aber nicht völlig sicher. Er wollte eine
unabhängige Untersuchung, die möglicherweise auch zur Entlastung Wilhelms
beitragen konnte. Also habe ich akzeptiert.«


»Er verdächtigte seinen
Neffen? Nicht Böken? Immerhin hat er ihn deshalb im Streit entlassen.«


»Nein, diesen
Eindruck wollte Wilhelm uns nur vermitteln. Wir sollten glauben, dass ihr
Streit sich darum gedreht hat. Aber Böken ist nicht wegen irgendwelcher
Unregelmäßigkeiten in der Firma entlassen worden. Das war mir von Anfang an
klar.«


»Selbstredend!«,
kommentierte Koerfgen sarkastisch.


»Denn hätte
Klingenberg dafür irgendeinen Beweis gehabt, wäre er sofort zur Polizei
marschiert. Da er das nicht getan hatte, musste der Streit einen anderen Grund
gehabt haben. Einen persönlichen Grund. Ich nehme an, er ist dahintergekommen,
dass seine Frau ihn mit seinem Chefingenieur betrügt, und hat ihn zur Rede
gestellt.«


Böken räusperte
sich. »Das … das stimmt. Direktor Klingenberg hat davon erfahren, und … und es
ist deswegen zu einer Aussprache zwischen uns gekommen«, gab er mit hochrotem
Kopf zu.


»Einer Aussprache.«
Larkens Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Verständlich, dass
es dabei hitzig zuging, und auch verständlich, dass keiner von beiden den
wahren Grund an die große Glocke hängen wollte. Deshalb konnte der falsche
Eindruck entstehen, dass Böken wegen der Patentgeschichte auf die Straße
gesetzt worden ist.«


»Ja, aber damit habe
ich nichts zu tun, und Direktor Klingenberg hat das auch mit keinem Wort
angedeutet.«


»Nein. Er hatte ja
jemand anderen in Verdacht und damit offensichtlich auch richtig gelegen, denn
Wilhelm wollte meiner Untersuchung zuvorkommen und hat gehandelt.«


»Aber gleich ein
Mord?«, fragte Strammel und runzelte die Stirn.


»Für ihn stand viel
auf dem Spiel, seine gesamte bürgerliche Existenz. Klingenberg hatte ein
hitziges Temperament, und er war ein Prinzipienreiter. Er hätte ohne zu zögern
seinen Neffen aus der Firma geworfen und enterbt. Das wäre dessen finanzieller
Ruin gewesen, ganz abgesehen von der Schande und dem möglichen, sogar
wahrscheinlichen Betrugsprozess. Denn Klingenberg hätte auch in dieser Hinsicht
kein Pardon gekannt, eigener Neffe hin oder her. – Darin gibst du mir sicher
recht, nicht wahr?«


Koerfgen erwiderte
nichts, nur sein Mund hatte einen bitteren Zug angenommen. Ebenso wie Möring
schien Larken das als Zustimmung zu werten.


»Ich habe mich
erkundigt«, fuhr er fort. »Du bist hoch verschuldet. Bei einem so aufwendigen
Lebensstil wie dem deinen ist das auch kein Wunder: Spiele mit hohen Einsätzen,
Rennpferde, kostspielige Liebschaften – mit einem einfachen Gehalt allein lässt
sich das alles nicht finanzieren. Vor allem, wenn noch ein paar fehlgeschlagene
Börsenspekulationen hinzukommen. Du lebst eben immer noch weit über deine
Verhältnisse, genau wie früher. Auf die Dauer konnte das nicht gut gehen.
Deshalb musstest du die Konstruktionspläne verkaufen, weil du dringend Geld
brauchtest. Allerdings war das auch nicht viel mehr als ein Tropfen auf den
heißen Stein. Was solltest du tun? Das Wasser stand dir bis zum Hals, und wenn
dein Onkel dich enterbt hätte, wäre das die endgültige Katastrophe gewesen.
Also musste er vorher sterben.«


»Großer Gott!«,
murmelte Remmers erschüttert.


»Ich nehme zu deinen
Gunsten an, dass dir anfangs noch gewisse Skrupel zu schaffen gemacht haben,
aber einen anderen Ausweg gab es anscheinend für dich nicht.« Larken musterte
Koerfgen kühl. »Nun, besonders nahegestanden habt ihr euch ja nie, du und dein
Onkel. So hast du dich zu einer radikalen Lösung entschlossen. Und
selbstverständlich war dir klar, dass es mit einem Mord allein nicht getan
wäre.«


»Ach nein?«


»Nein. Damit hättest
du zwar meine Untersuchung verhindert, aber noch nicht deine finanziellen
Probleme behoben. Die Firma wäre ja an die Witwe gegangen, zumindest der
Löwenanteil.«


»Worauf wollen Sie
hinaus?«, fragte Strammel.


»Wilhelm Koerfgen
ist der einzige noch lebende Verwandte von Klingenberg. Er wäre somit der
Alleinerbe, falls die Witwe nun aus irgendeinem Grund vom Erbe ausgeschlossen
werden sollte. Und sein Plan sah genau das vor. Er wollte ihr den Mord
unterschieben.«


»Was redest du denn
da?«, protestierte Koerfgen, doch Larken ignorierte ihn einfach.


»Er hat alles so
arrangiert, dass es so aussehen musste, als wäre Klingenberg vom Liebhaber
seiner Gattin umgebracht worden. Und dass sie selbst an der Tat beteiligt
gewesen wäre, indem sie dem Mörder zu einem Alibi verhalf. Ein Mordkomplott, um
einen störenden Ehemann zu beseitigen, so etwas kommt schließlich alle Tage
vor. Und schon hätte seinem Erbe nichts mehr im Weg gestanden.«


»Vermutlich nicht«,
bestätigte Strammel. »Aber wie kommen Sie darauf, dass Koerfgen über das
Verhältnis Bescheid wusste?«


»Weil er uns
gewissermaßen mit der Nase darauf gestoßen hat. Sie erinnern sich an das
Gespräch in der Gaststube, Doktor, bei dem Wilhelm über das Eheleben seines
Onkels geredet hat?«


»Und sich über dessen
ständige Eifersucht mokiert hat? Natürlich.«


»Bei dieser
Gelegenheit erwähnte er ganz nebenbei, dass Böken erst kürzlich seine Verlobung
gelöst habe, und bestimmt hätte er uns später bei Bedarf auch noch auf dessen
spezielle Bekanntschaft mit Frau Klingenberg aufmerksam gemacht. Ich bin
sicher, dass er von deren Rendezvous in der Aachener Straße gewusst hat – es
scheint ja so etwas wie ein fester Termin gewesen zu sein, oder?«, fragte er
Böken, der nur verlegen nickte. »Das dachte ich mir. Wilhelm musste also nichts
weiter tun, als mit Hilfe fingierter Beweise eine falsche Spur zu legen, die
eindeutig auf Böken hinwies.«


»Der abgerissene
Knopf.«


»Bökens Knopf,
richtig. Anschließend hat er dafür gesorgt, dass Böken sich in Lügen
verstrickte, indem er dessen Aussage, während der Tat zu Hause gewesen zu sein,
als falsch entlarvt hat. Dass er sein eigentliches Alibi aus nachvollziehbaren
Gründen verschwieg, machte Böken erst recht verdächtig. Natürlich wäre die
Affäre über kurz oder lang doch bekannt geworden, notfalls hätte Wilhelm selbst
ein wenig nachgeholfen. Und dann stünde Böken mit einem Alibi da, das ihm
selbst nicht weiterhelfen, dafür aber die Witwe schwer belasten würde.«


»Es hätte den
Anschein gehabt, als versuchte sie nur, ihren Liebhaber zu decken«, stimmte
Strammel nachdenklich zu. »Sie hätte als Komplizin gegolten.«


»So ist es. Denn
Bökens Knopf hätte dessen Anwesenheit am Tatort bewiesen und so zugleich die
Witwe als Lügnerin überführt. Als Lügnerin und als Komplizin in einem
Mordkomplott gegen ihren Ehemann. Damit wären auch alle ihre Ansprüche auf das
Erbe erloschen.«


Strammel nickte
grimmig, dann schlug er die Hände zusammen. »Nun, zum Glück ist es ja nicht so
weit gekommen. Wir haben die Aufnahme auf der Grammophonplatte, und mit diesem
gefälschten Alibi ist Koerfgen als Mörder überführt.«


»Mit Glück hat das
wohl kaum etwas zu tun, Kommissar«, erwiderte Larken pikiert. »Aber was die
Aufnahme angeht, so gebe ich Ihnen recht. Ohne sie könnten wir ihm vermutlich
nicht das Geringste nachweisen. Wilhelm wäre mit dem Mord nicht nur ungestraft
davongekommen, sondern hätte auch noch einen Unschuldigen hinter Gitter
gebracht – samt der Witwe.«


Möring sah auf die
junge Frau hinunter, die wie versteinert dagesessen hatte und sichtlich
verstört den Ausführungen Larkens gefolgt war. »Ein hinterhältiger Plan!«,
sagte er vernehmlich.


»Der beinahe
aufgegangen wäre, Doktor. Wenn unser Mörder nicht zwei kapitale Fehler gemacht
hätte: Klingenbergs Schuhe und die Grammophonplatte. Sie nicht zu vernichten,
war einfach unverzeihlich.« Larken bedachte Koerfgen mit einem herablassenden
Blick. »Du hättest eben nicht darauf vertrauen dürfen, Wilhelm, dass niemand
dein manipuliertes Alibi durchschauen würde. – Nicht, wenn du es mit Marius van
Larken zu tun hast.«


Larkens aufreizend
selbstgefälliger Ton schien das Fass zum Überlaufen gebracht zu haben. Koerfgen
stützte sich mit beiden Fäusten auf die Tischplatte und beugte sich vor. Sein
Gesicht kam Larken gefährlich nahe. »Jetzt kommst du dir wohl großartig vor«, giftete
er, »hältst dich für sehr schlau. Dabei bist du genauso naiv wie Böken!«


»Bin ich das?«,
entgegnete Larken gelassen, ohne auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.


»Oh ja, und wie!«
Koerfgen richtete sich wieder auf und lächelte höhnisch. »Der große Detektiv
fällt auf ein süßes Gesicht und ein paar feucht schimmernde Augen herein wie
der dümmste Primaner. Die arme, unschuldige Witwe – von wegen! Ihre Rolle in der Geschichte hast du nämlich völlig
verkannt. Du bist eben doch nicht so brillant, wie du immer glaubst!«


Larken seufzte. »Und
welche Rolle sollte das sein?«


»Woher hatte ich
wohl Bökens Knopf, was denkst du?«, trumpfte Koerfgen auf. »Sie
hat ihn mir besorgt, sie saß ja an der Quelle.«


»Eine interessante
Behauptung«, kommentierte Larken, nur um sie sogleich mit einem spöttischen
Achselzucken abzutun, was Koerfgen noch mehr in Rage brachte.


Der Kommissar hakte
nach. »Ist daran irgendetwas wahr?«, wandte er sich an die Witwe, die sichtlich
um Fassung rang. »Haben Sie den Knopf an ihn weitergegeben?«


»Sie hat noch viel
mehr getan!«, fuhr Koerfgen erregt dazwischen. »Sie war es doch, die mich
überhaupt erst dazu angestiftet hat, meinen Onkel zu töten! Sie wollte ihren
Ehemann loswerden.«


»Wilhelm!«


Doch Koerfgen ließ
sich nicht aufhalten. »Auch die Idee mit der Grammophonplatte stammt von ihr.
Mein ach so sicheres Alibi – mit dem man mich später umso leichter ans Messer
liefern könnte, nicht wahr?«


»Warum sagst du so
etwas?«, protestierte die junge Frau in ungläubigem, fast flehentlichem Ton.


»Du hast doch nicht
etwa gedacht, dass ich alles auf mich nehme, nur um deinen Kopf zu retten? Ich
habe nicht vor, allein unterzugehen!«


Strammel sah
unschlüssig zwischen Koerfgen und der Witwe hin und her. Er wartete immer noch
auf eine Antwort. »Frau Klingenberg?«, drängte er.


»Das sind Lügen«,
antwortete sie, erst zögernd, dann mit fester Stimme, »nichts als bösartige
Verleumdungen!«


»Wirklich, Wilhelm,
wenn du schon solche haarsträubenden Anschuldigungen erhebst, solltest du sie
besser auch beweisen können«, sagte Larken bedächtig.


»Keine Sorge, das
kann ich! In einem Punkt hattest du nämlich recht: Etwas fehlte im Safe.«


»Sicher, deshalb
musstest du ihn ja öffnen. Der ›Beweis‹ fehlte, den Klingenberg in seinem
Telegramm erwähnt hat. Vermutlich ein Dokument.«


»Es war ein Brief«,
bestätigte Koerfgen, während er die wie erstarrt dasitzende Witwe mit einem
gehässigen Blick fixierte. »Doch er hatte nichts mit den Patenten zu tun. Es
war ein Brief von ihr. Ich sollte ihn für sie aus dem Schrank holen und
verbrennen.«


»Verstehe. Ein
Auftrag, dem du nur halb nachgekommen bist, nehme ich an. Du hast den Brief
zwar gefunden, aber nicht vernichtet.«


»Nein, habe ich
nicht.« Koerfgen zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines
Jacketts und hielt es triumphierend in die Luft. »Hier ist er!«


Eva Klingenberg
stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht.


»Darf ich?« Larken
beugte sich über den Tisch und nahm Koerfgen das Blatt aus der Hand. »Mein
Liebster«, las er laut vor, »er weiß alles und will die Scheidung. Wir dürfen
keine Zeit mehr verlieren, du musst sofort handeln. Ich wünschte, es wäre schon
getan! Wenn er erst nicht mehr zwischen uns steht, gehört uns die Zukunft!«
Larken ließ das Blatt sinken und reichte es weiter an den Kommissar. »Welch
reizender Brief. Kein Wunder, dass Klingenberg Angst um sein Leben hatte. Seine
eigene Gattin wollte ihn durch ihren Liebhaber ermorden lassen.«


»Nein, das ist nicht
wahr!«, protestierte Böken erschrocken.


Larken bedachte ihn
mit einem amüsierten Blick. »Keine Sorge, junger Mann, der Brief war nicht an
Sie gerichtet. Obwohl Klingenberg das natürlich annehmen musste. Dass seine
Frau noch einen weiteren Liebhaber hatte, konnte er ja nicht ahnen. Erst recht
nicht, dass es sich dabei um seinen eigenen Neffen handelte.«


Strammel sah hoch.
»So oder so, dieser Brief beweist, dass es ein Komplott zur Ermordung von
Klingenberg gegeben hat und dass seine Frau daran beteiligt war.«




KAPITEL 9


Larken
verschwand fast in seinem Sessel. Er hatte sich tief in die Polster sinken
lassen und die Füße auf das Kamingitter gelegt. Ein halbvolles Whiskyglas in
der Rechten blickte er aus schmalen Augen in die Flammen und schien mit sich
und der Welt mehr als zufrieden zu sein.


Möring legte zwei
Scheite Holz nach. Dann holte er die Karaffe von der Anrichte und nahm sie mit
zu seinem Sessel. Bedächtig goss er sich ebenfalls einen Whisky ein. »Koerfgen
und die schöne Witwe – welch ein perfides und raffiniertes Mordkomplott!«


»Sie sagen es,
Doktor«, murmelte Larken wohlig. »Es war bei Weitem der erfreulichste Fall seit
Langem! Auch wenn der Ausgang offensichtlich so gar nicht Ihren Erwartungen
entsprochen hat.«


Verwundert sah
Möring ihn an. »Was meinen Sie?«


»Sie werden darüber
hinwegkommen, Doktor«, entgegnete Larken und trank sein Glas leer. »Die Zeit
heilt alle Wunden.«


»Wovon reden Sie,
zum Henker?«


»Davon, dass
Fräulein Bauer sich vorhin von ihrem ehemaligen und wohl auch zukünftigen
Verlobten hat nach Hause bringen lassen. Es war nicht zu übersehen, dass Sie
selbst bezüglich der jungen Dame gewisse eigene Pläne hegten.«


»Ach, tatsächlich?«


»Ja. Trösten Sie
sich, Doktor, womöglich ist Ihnen so eine herbe Enttäuschung erspart
geblieben.« Larken streckte einen Arm aus und hielt Möring sein leeres Glas
hin. »Und im Unterschied zu Ihnen hat der Herr Ingenieur eine ihn energisch
führende Hand auch bitter nötig. Eine Aufgabe, der Fräulein Bauer mehr als
gewachsen sein dürfte, möchte ich annehmen.«


Gegen seinen Willen
musste Möring grinsen. »Damit könnten Sie vielleicht recht haben«, gab er zu
und schenkte Larken nach.


»Bestimmt sogar.
Außerdem lehrt uns das Schicksal Direktor Klingenbergs, welch ungeahnte
Gefahren eine Ehe für alle Beteiligten mit sich bringen kann.«


»Doch nur die Ehe
mit der Falschen – von der eigenen Gattin und ihrem Liebhaber ermordet zu
werden, ist nicht gerade die Regel. Selbst Sie waren doch überrascht über die
Rolle der Witwe in diesem Komplott, das müssen Sie zugeben!«


»Muss ich das?«,
fragte Larken träge.


Er hatte so
selbstsicher geklungen, dass Möring stutzte. »Wollen Sie etwa behaupten, dass
Sie die Witwe von Anfang an in Verdacht hatten?«


»Nicht von Anfang
an, nein. Erst als Koerfgen in der Gaststätte so überzeugend den Kommissar
imitiert hatte. Da wurde mir klar, wie er sein Alibi fabriziert haben musste,
durch eine Stimmenaufnahme. Und damit war die entscheidende Frage gelöst, wie
Remmers einen Toten noch sprechen gehört haben konnte.«


»Gut, dadurch war
Koerfgen belastet, aber warum auch schon die Witwe?«


»Weil diese Aufnahme
fehlte, Doktor.«


»Ich verstehe nicht
ganz …«


»Wenn meine Theorie
stimmte, hätte die Platte noch auf dem Grammophon liegen müssen, das tat sie
aber nicht. Stattdessen lag dort der Torero-Marsch aus Carmen. Folglich mussten
sie vertauscht worden sein, und zwar erst nachdem wir
die Leiche entdeckt hatten. Dafür kam nur eine einzige Person in Frage. Niemand
sonst war allein im Raum gewesen.«


»Die Witwe«, sagte
Möring langsam. »Sie hat die Platten vertauscht.«


»Sie hat noch viel
mehr getan und mir damit ein wirklich vertracktes Problem beschert.« Es klang nicht
nach einer Beschwerde. »Die Platte lag nämlich nicht nur nicht mehr auf dem
Grammophon, sondern sie war überhaupt verschwunden. Selbstverständlich habe ich
das Büro durchsucht. Die Witwe hatte sich nur kurze Zeit allein dort
aufgehalten, ihre Möglichkeiten, etwas zu verstecken, waren also begrenzt.
Trotzdem habe ich nichts gefunden. Und mitgenommen konnte sie die Platte auch
nicht haben, da ihre Handtasche leer war.« Larken nippte genießerisch an seinem
Glas. »Sie sehen die Klemme, in der ich steckte, Doktor? Entweder lag so etwas
wie das perfekte Verbrechen vor, oder meine sämtlichen Annahmen und Folgerungen
waren falsch.«


»Also musste ein
perfektes Verbrechen vorliegen.«


»Richtig.« Larken
nickte, ohne auf Mörings ironischen Unterton einzugehen. Vermutlich hatte er
ihn nicht einmal bemerkt. »Die Witwe musste die Platte nicht nur vertauscht,
sondern auch aus dem Raum geschafft haben. Die Frage war nicht, ob, sondern nur
noch wie. Ein faszinierendes Problem. Aber – um einen Kollegen zu zitieren –
wenn man das Unmögliche eliminiert, muss das, was übrig bleibt, die Lösung
sein, sei sie auch noch so unwahrscheinlich.«


»Und?«


»Nun ja, genau so
war es.«


»Ich meine, was ist übrig geblieben?«


»Schokolade.«


Möring seufzte.
»Larken, bitte! Ihren Hang zur Theatralik in allen Ehren, aber –«


»Theatralik? Ich?«,
unterbrach ihn Larken erstaunt. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee, Doktor?«


Sein Dementi wäre
womöglich um einiges glaubwürdiger ausgefallen, wenn er nicht im gleichen
Atemzug laut über die Schulter »Treten Sie ein, Kommissar!« gerufen hätte.


Auch Möring hatte
die Schritte draußen auf der Treppe gehört. Er drehte sich zur Tür und hoffte
inständig auf das Erscheinen ihrer Wirtin, Frau Becker. Doch es war tatsächlich
der Kommissar, der nun eintrat. Möring gab sich geschlagen. Er begrüßte
Strammel und rückte für ihn den Besuchersessel näher ans Feuer. Der Kommissar
ließ sich nieder und lehnte auch den angebotenen Whisky nicht ab. Er war ganz
offensichtlich glänzender Laune.


»Der Fall ist
gelöst, meine Herren!«, verkündete er, probierte den Whisky und zog anerkennend
die Brauen hoch. »Wilhelm Koerfgen hat ein umfassendes Geständnis abgelegt und
belastet außerdem Klingenbergs Witwe schwer. Es hat fast den Anschein, als
würde er nur deshalb alles gestehen, um sie mit hineinziehen zu können. Die
beiden geben wirklich ein feines Mörderpärchen ab!«


»Was ist mit ihr?«,
fragte Larken. »Hat sie auch gestanden?«


»Nachdem Koerfgen
den Brief präsentiert hat, blieb ihr ja wohl kaum etwas anderes übrig. Sie hat
die Beteiligung am Mordkomplott zugegeben.«


Larken lehnte seinen
Kopf zurück und schloss die Augen zu einem schmalen Spalt. »Gut«, sagte er
halblaut.


»Angeblich war die
Ehe mit Klingenberg für sie immer unerträglicher geworden«, berichtete Strammel
weiter, »sodass sie am Ende nur noch eine Lösung gesehen haben will: seinen
Tod. Zusammen mit Koerfgen hat sie den Mord geplant und auch, ihn Böken
anzuhängen. Ein raffinierter Plan, das muss ich sagen.«


»Allerdings«,
stimmte Larken zu. »Zwei manipulierte Alibis. Ein gefälschtes, das als echt,
und ein echtes, das als gefälscht gegolten hätte. Dafür hat sie sogar eigens
eine Affäre mit Böken begonnen.«


»Sind Sie sicher?«,
fragte Möring.


»Damit der Plan
gelingen konnte, durfte Böken zur Tatzeit kein Alibi haben«, erklärte Larken.
»Dafür hat sie gesorgt. Sie ist nur deshalb zu dem heimlichen Rendezvous mit
ihm gegangen, um später das Treffen leugnen zu können. Böken hätte ohne Alibi
dagestanden.«


»Was dann doch etwas
zu raffiniert war!«, kommentierte Strammel zufrieden.


»Weil Fräulein Bauer
zufällig Zeugin dieser Begegnung geworden ist. Damit hatte keiner der beiden
gerechnet. Auch dass Klingenberg diese Affäre bemerken könnte, war bestimmt
nicht vorgesehen. Und dass ihm dann sogar noch ein Brief in die Hände fiel, in
dem seine Frau ihren Liebhaber zu seiner Ermordung drängte, war natürlich
fatal.«


Strammel nickte
gewichtig. »Ein klarer Beweis für ein Mordkomplott, und für die Beteiligung
seiner Gattin.«


»Vermutlich ist das
auch Koerfgen aufgegangen, und deshalb hat er den Brief nicht vernichtet,
sondern behalten. Gewissermaßen als Rückversicherung.«


»Von der er jetzt
ausgiebig Gebrauch macht«, bestätigte Strammel. »Nicht die Spur von Ganovenehre
bei dem Kerl! Koerfgen würde selbst ein Attentat auf den Kaiser zugeben, wenn
er damit seine Komplizin belasten könnte.«


»Ich frage mich,
warum«, sagte Möring nachdenklich. »Es muss doch einen Grund für diesen
plötzlichen Hass geben.«


Larken drehte das
Glas in seinen Händen. »Er fühlt sich von ihr verraten, nehme ich an.«


»Inwiefern?«


»Wegen der
Grammophonplatte, Doktor.«


»Das stimmt«, sagte
Strammel langsam und musterte Larken dabei misstrauisch. »Laut Koerfgen hat ihm
die Witwe hoch und heilig versichert, die Aufnahme mit Klingenbergs Stimme aus
dem Büro entfernt und vernichtet zu haben.«


Möring horchte auf
und sah hinüber zu Larken, der in die Betrachtung seines Whiskys versunken zu
sein schien und schwieg.


»Da die Platte aber
offenkundig unversehrt geblieben ist«, fuhr Strammel fort, »muss sie wohl
gelogen haben, nicht wahr? Koerfgen vermutet Absicht dahinter. Er glaubt, dass
sie ihn mit der Platte ans Messer liefern wollte. Er sollte für den Mord den
Kopf hinhalten, und dafür will er sich nun rächen.«


»Was sagt denn die
Witwe dazu?«


»Das ist kurios,
Doktor, wirklich kurios. Sie bleibt nämlich bei ihrer Behauptung.« Strammel
schüttelte den Kopf. »Diese Frau gibt ein Mordkomplott zu, will aber keine
Lügnerin sein.«


»Das ist sie ja auch
nicht«, sagte Larken beiläufig.


»Was soll das
heißen?«


»Sie hat die
Aufnahme entfernt und vernichtet, genau wie sie es behauptet hat.«


Strammel lächelte
überlegen. »Wie soll sie das denn gemacht haben, wenn die Platte doch noch
existiert?«


»Sie meinen diese
hier?« Larken griff neben sich. Auf dem Beistelltisch lag eine Grammophonplatte
samt Hülle. Möring wusste, dass es sich um die Aufnahme mit Klingenbergs Stimme
handelte, die Larken aus dem Büro mitgenommen hatte. Larken zog die dunkle
Scheibe aus ihrer Hülle und hielt sie vorsichtig zwischen seinen Händen. »Das
ist nur eine Kopie.«


Schlagartig
verschwand das Lächeln aus Strammels Gesicht. »Eine Kopie? Was meinen Sie
damit, ›eine Kopie‹? – Etwa eine Kopie?«


»Nun, Kopie trifft
es nicht ganz, es handelt sich eher um eine Reproduktion«, stellte Larken
richtig, ohne damit erkennbar zur Beruhigung des Kommissars beitragen zu
können. »Ich habe sie selbst hergestellt. Na ja, mehr oder weniger. Ein alter
Freund hat mir dabei geholfen, ein Erfinder, Otto von Bylandt.« Er hielt die
Platte auf Armlänge von sich und betrachtete sein Werk mit sichtlichem Stolz.


Strammel starrte ihn
an, offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte.


»Was ist mit
Klingenbergs Stimme?«, fragte Möring.


»Die Stimme. Ja.«
Larken räusperte sich, hob den Kopf und richtete seinen Oberkörper auf. »Das
kommt nicht in Frage! Hörst du? Auf gar keinen Fall!«, rief er barsch, und
Möring hatte den Eindruck, noch einmal die Aufnahme zu hören.


»Nicht zu fassen!«,
sagte er kopfschüttelnd. »Sie haben ihn einfach imitiert.«


»Habe ich«,
bestätigte Larken, sehr mit sich zufrieden. »Koerfgen ist ja nicht der Einzige,
der eine Stimme nachahmen kann.«


»Das darf doch nicht
wahr sein!« Strammel hatte seine Sprache wiedergefunden. »Also war der Beweis
für Koerfgens Schuld nur eine Fälschung?«, fragte er ungläubig.


»So ist es. Offenbar
eine durchaus gelungene Fälschung, wie ich wohl in aller Bescheidenheit
feststellen darf. Selbst Koerfgen hat sie für echt gehalten.«


»Großer Gott!«
Strammel schluckte, dann leerte er sein Glas in einem einzigen Zug. Seine Hand
zitterte leicht. »Eine Fälschung!«


Larken zuckte mit
den Achseln. »Er war der Täter, und er hat gestanden. Nur das zählt.«


»Sie haben gut
reden. – Sie müssen es ja auch nicht dem Untersuchungsrichter erklären!«,
entgegnete Strammel und sah düster in sein leeres Glas.


Möring schenkte ihm
nach. »Was ist mit dem Original passiert?«, fragte er.


»Aufgegessen. Zum
größten Teil jedenfalls.«


Strammel schnappte
nach Luft. »Aufgegessen?«


Larken reichte ihm
die Platte und sah amüsiert zu, wie Strammel sie kritisch musterte, hin und her
wendete und sich ihr schließlich mit der Nase näherte.


»Beißen Sie ruhig
zu, Kommissar!«


Strammel ließ die
Platte sinken. »Schokolade«, sagte er verblüfft. »Das ist Schokolade!«


»Selbstverständlich.«
Larken breitete die Arme aus. »Sie sehen, Doktor, das war die Lösung.
Schokolade.«


Möring hatte sich
vorgebeugt und die Platte in Augenschein genommen. Sie war tatsächlich aus
Schokolade, wie er, nicht weniger überrascht als der Kommissar, feststellte.
»Ich sehe es, ja, aber … Wie sind Sie darauf gekommen?«


»Indem ich das
Unmögliche ausgeschlossen habe.«


Strammel sah
verständnislos von einem zum anderen. »Wovon reden Sie überhaupt?«


»Davon, dass es nur
eine einzige Möglichkeit gab, die Grammophonplatte unbemerkt aus dem Büro zu
schmuggeln«, erklärte Larken, »nämlich in der Schokoladendose. Nach dem
Auffinden der Leiche ist nur sie aus dem Raum entfernt worden, sonst nichts.
Also hatte die Witwe die Platte zerbrochen und die Stücke in die Dose gelegt.
Und diese Stücke mussten aus Schokolade gewesen sein, weil es sonst aufgefallen
wäre. Spätestens dann, wenn die kleine Marie versucht hätte, sie zu essen.«


Möring lachte leise.
»Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.«


»Es gab übrigens
noch weitere Hinweise, die ich vorher nur nicht beachtet oder deren wahre
Bedeutung ich zumindest nicht sofort erkannt hatte. Die verschmierte
Grammophonnadel etwa und vor allem die dunklen Flecken auf dem Taschentuch der
Witwe. Als ich ihr ins Büro folgte, hielt sie es in den Händen – vermeintlich,
um ihre Tränen damit zu trocknen, in Wahrheit aber, um ihre Finger von der
Schokolade zu säubern.«


Strammel brummte
etwas Unverständliches und nahm einen ordentlichen Schluck. Ihm war deutlich
anzumerken, was er ohne Koerfgens Geständnis von Larkens Deduktion gehalten
hätte.


»Aber warum hat
Koerfgen die Platte ausgerechnet aus Schokolade hergestellt?«, fragte Möring
nachdenklich.


»Das, Doktor«,
Larken hob seinen Zeigefinger, »das war gewissermaßen der Clou des Ganzen!
Koerfgens Alibi hatte eine schwache Stelle. Die Platte mit der verräterischen
Aufnahme musste ja zwangsläufig im Büro zurückbleiben. Erst nach Entdeckung der
Leiche wäre Koerfgen wieder an sie herangekommen. Das war das Problem. Es
durfte später keinen Beweis der Fälschung geben. Also musste die Platte
unauffällig beseitigt werden können.«


»Und die Lösung war
Schokolade, ich verstehe.«


»Richtig. Auf ein
paar Schokoladenstücke mehr oder weniger in Klingenbergs Dose hätte niemand
geachtet, selbst wenn jemand auf den Verdacht der Manipulation gekommen wäre.
Außerdem hätte Koerfgen sie bei erstbester Gelegenheit aufgegessen, nehme ich
an.«


Möring fiel das
kleine Mädchen ein und der Gesichtsausdruck, mit dem es die Dose hinausgetragen
hatte, und er musste lächeln. »Das dürfte jetzt jemand anderes übernommen
haben.«


»Das stand
allerdings zu befürchten, Doktor. Natürlich habe ich sofort Remmers’ Enkelin
aufgesucht, um das Corpus delicti sicherzustellen, wenigstens das, was noch da-
von übrig wäre. Ohne allzu große Hoffnung, muss ich gestehen. Die kleine Marie
hatte in puncto Schokoladenverzehr eine erschreckende Tüchtigkeit vermuten
lassen. Und das zu recht, denn als ich bei ihr ankam, war die Dose fast leer –
bis auf ein paar auffallend flache und gezackte Stücke aus dunkler Schokolade.«


»Also gibt es doch
noch Stücke der Originalplatte?«, fragte Strammel erleichtert.


»Die gibt es.
Offenbar teilt die kleine Marie Doktor Mörings Vorliebe für helle Schokolade,
was in diesem Fall ein Segen war. So hat sie erst davon gegessen, bevor sie zu
den Stücken aus dunkler Schokolade übergegangen ist, und das auch nur ungern,
gewissermaßen aus Pflichtgefühl, denn eigentlich waren die ihr zu bitter. Daher
konnte ich sie auch leicht überreden, die Reste im Tausch gegen eine Tafel
Milchschokolade herauszurücken.«


Larken stand auf und
holte eine kleine Pappschachtel, die auf seinem Labortisch gestanden hatte. Mit
einer gewissen Feierlichkeit hob er den Deckel ab. Neugierig betrachtete Möring
die drei unscheinbaren Schokoladenstücke. Dass sie im Mordfall Klingenberg eine
so entscheidende Rolle spielten, sah man ihnen nicht an.


»Das ist alles?«
Auch der Kommissar schien sich mehr versprochen zu haben.


»Es handelt sich
ohne Zweifel um Teile einer Grammophonplatte, wie Sie an den feinen Rillen auf
der Oberfläche erkennen können«, erklärte Larken etwas spitz. »Unter dem
Mikroskop lassen sich diese Rillen voneinander unterscheiden und dadurch auch
die einzelnen Stücke den entsprechenden Stellen auf meiner Reproduktion
zuordnen. – Was Sie hier sehen, meine Herren, sind eindeutig die Reste von
Wilhelm Koerfgens Alibi und damit auch der Beleg für die Richtigkeit meiner
Schlussfolgerungen.«


Strammel begnügte
sich mit einem reserviert klingenden »Na ja«.


»Eben.« Larken
lächelte vergnügt und klappte den Deckel wieder zu. »Mir persönlich hätten
diese Stücke ja vollkommen genügt, um Koerfgen und seine Komplizin zu
überführen, aber ich wollte mich lieber nicht darauf verlassen, dass ein
Gericht das genauso bewerten würde. Also habe ich den beiden eine Falle
gestellt und sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen.«


»Unsinn!«,
widersprach Möring. »Es ging Ihnen dabei nur um Ihren großen Auftritt, geben Sie
es ruhig zu! Mit der Lupe irgendwelche Rillen zu vergleichen, war Ihnen nicht
spektakulär genug. Sie wollten die beiden vorführen.«


Larken seufzte und
ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie auf
solche Gedanken kommen, Doktor.«


Weder Möring noch
der Kommissar nahmen ihm die gekränkte Unschuld ab. »Sie haben die beiden
gegeneinander ausgespielt«, stellte Möring fest.


»Stimmt.«


»Erst haben Sie
Koerfgens manipuliertes Alibi aufgedeckt und ihn dann dazu gebracht, Frau Klingenberg
als seine Komplizin zu entlarven und sie zu belasten. Dafür brauchten Sie die
Grammophonplatte mit der Stimmenaufnahme.«


»Und zwar im
intakten Zustand, richtig, deshalb musste ich ja eine Kopie anfertigen. Was
übrigens leichter gesagt als getan ist – eine Schallplatte aus Schokolade
herzustellen. Und ohne Bylandts technisches Genie und seine Ausrüstung wäre es
mir auch nicht gelungen.«


»Klingenbergs Stimme –«


»War dagegen fast
schon ein Kinderspiel. Ich kannte ihn ja selbst noch von früher, außerdem
musste ich eigentlich nur Koerfgen nachahmen, der Klingenberg imitiert. Remmers
hat mir dabei geholfen. Ich habe die vermeintlich letzten Worten des Toten so
lange nach- beziehungsweise ihm vorgesprochen, bis Remmers keinen Unterschied
mehr hören konnte. Das musste reichen, um auch Koerfgen zu täuschen, und hat es
auch.«


»Offensichtlich«,
bestätigte Möring. »Er wirkte wie vor den Kopf geschlagen, als er seine eigene Stimme
noch einmal hörte.«


»Weil ihm klar war,
dass sich damit sein Alibi in einen Schuldbeweis verwandelt hatte. Koerfgen
musste ja an die Echtheit der Platte glauben – welche Erklärung hätte es sonst
für die Stimme geben können?«


»Die Witwe wusste
natürlich genau, dass die Platte eine Fälschung sein musste. Nur konnte sie das
nicht sagen, ohne sich dadurch selbst als Komplizin zu entlarven.«


»Eine ziemlich
unangenehme Situation für sie, könnte ich mir vorstellen«, stimmte Larken vergnügt
zu.


»Also schwieg sie.«


»Und bestätigte so
indirekt die Echtheit der Platte.« Larken nickte und hob seinen Zeigefinger.
»Das war entscheidend! Koerfgen musste glauben, dass sie ihn absichtlich
hintergangen hat, und reagierte entsprechend.«


»Indem er sie
seinerseits beschuldigte und belastete.«


»Das war mein Plan,
genau.« Larken schlug die Beine übereinander. »Als Erstes musste ich die
untreue Gattin dazu bewegen, ihr Rendezvous mit Böken zuzugeben und so dessen
Alibi zu bestätigen. Mir war klar, dass Fräulein Bauers Aussage allein nicht
reichen würde, aber –«


»Aber zum Glück gab
es ja noch diesen aufmerksamen Verkäufer aus dem Zigarrenladen von gegenüber«,
vollendete Möring den angefangenen Satz.


»So würde ich das
nicht nennen«, sagte Larken ruhig.


»Ich weiß, ich
weiß«, beschwichtigte Möring, »Sie haben gezielt nach einem Zeugen gesucht und
ihn auch gefunden.«


»Nicht ganz,
eigentlich habe ich ihn erfunden.«


Strammel
verschluckte sich und musste husten. »Was sagen Sie da?«, krächzte er. »Es gibt
diesen Kommis gar nicht?«


»Doch, es gibt ihn,
genauso wie das Zigarrengeschäft. Und durch das Schaufenster hat man einen
prächtigen Blick auf den bewussten Hauseingang. Der junge Mann hätte also
durchaus die schöne Frau Klingenberg bei ihren Besuchen bemerken können.«


»Aber Sie wissen
nicht, ob er es auch tatsächlich getan hat?«, fragte Möring.


»Nein«, gab Larken
ungerührt zu. »Ich wusste nur, dass Frau Klingenberg das ebenfalls nicht wissen
konnte.«


»Sie haben
geblufft!«


»Was sollte ich
sonst machen? Viel mehr hatte ich ja nicht in der Hand.«


»Dann war Ihre
Behauptung, dass Koerfgen die Witwe als vermeintliche Komplizin Bökens
hinstellen wollte, um so an das Erbe zu kommen, auch nur ein Bluff?«


»Richtig, Doktor,
irgendwie musste ich ja den guten Wilhelm aus der Reserve locken, nicht wahr?
Und um ihn noch mehr zu provozieren, habe ich ihn dermaßen überheblich und
herablassend behandelt, dass ich schon Angst hatte, vielleicht doch etwas zu
übertreiben.«


Einen Moment blieb
es still, dann räusperte sich Möring. »Keine Sorge, Sie waren sehr überzeugend,
es wirkte überhaupt nicht gespielt.«


»Nicht eine
Sekunde!«, pflichtete ihm Strammel bei.


Larken zog eine
Augenbraue hoch, übte sich aber demonstrativ in heroischer Bescheidenheit. »Man
tut, was man kann – und wenn es der Wahrheitsfindung dient, muss man zur Not
eben auch über seinen Schatten springen.«


Der Kommissar
seufzte und hielt Möring auffordernd sein leeres Glas hin. »Sie bringen mich
noch in Teufels Küche, Larken!«


»Es gab nur ein
einziges Mittel, Koerfgen und die Witwe zweifelsfrei zu überführen«,
verteidigte sich Larken, »nämlich ein Geständnis. Und allein sie selbst konnten
sich gegenseitig dazu verleiten. Sie mussten nur ein wenig ermuntert werden.
Was ich getan habe. Mit einem kleinen Trick.«


»Trick?« Strammel
runzelte die Stirn. »Mit einem Schwindel, wollten Sie wohl sagen! Mit einem
erfundenen Zeugen und einer gefälschten Grammophonplatte!«


»Trösten Sie sich,
Kommissar«, entgegnete Larken und lächelte entwaffnend. »Die beiden haben
gestanden. Außerdem habe ich ja nie behauptet, dass meine Platte das Original
ist, sondern nur, dass auf diese Weise Koerfgens Alibi manipuliert wurde.«


Für den Kommissar
schien das keinen allzu großen Unterschied zu machen. In komischer Verzweiflung
schüttelte er den Kopf. »Auf jeden Fall bin ich heilfroh, dass Sie kein
preußischer Beamter sind, Larken! Was, wenn das kleine Mädchen nun alle Stücke
aufgegessen hätte? Dann gäbe es keinerlei Beweis für Ihre Theorie!«


»Nicht den
geringsten!«, gab Larken fröhlich zu. »Aber Koerfgens Alibi hatte eben einen
gravierenden Fehler.«


»Ach ja?«


»Es war nicht süß
genug!«
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		Leseprobe zu Frank Schätzing, TOD UND TEUFEL:

		
		Prolog

		
		Der Wolf stand auf der
			Anhöhe und fixierte den goldbeschienenen Ring der großen Mauer.

		
		Sein Atem ging gleichmäßig. Die mächtigen Flanken zitterten leicht.
			Er war den ganzen Tag gelaufen, von der Gegend um Jülichs Burgen herab über das
			Hügelland bis hierher, wo das Dickicht endete und den Blick freigab auf die
			entfernt liegende Stadt. Trotzdem fühlte er sich weder erschöpft noch müde.
			Während der Feuerball der Sonne hinter ihm den Horizont berührte, warf er den
			Kopf in den Nacken und erkundete witternd seine Umgebung.

		
		Die Eindrücke waren übermächtig.
			Er roch das Wasser vom Fluss, den Schlamm an den Ufern, das faulige Holz der Schiffsrümpfe.
			Er sog die Melange der Ausdünstungen in sich hinein, in der sich Tierisches mit
			Menschlichem und Menschgemachtem mischte, parfümierte Weine und Fäkalien,
			Weihrauch, Torf und Fleisch, das Salz verschwitzter Leiber und der Duft teurer
			Pelze, Blut, Honig, Kräuter, reifes Obst, Aussatz und Schimmel. Er roch Liebe
			und Angst, Furcht, Schwäche, Hass und Macht. Alles dort unten sprach eine
			eigene, duftende Sprache, erzählte ihm vom Leben hinter den steinernen Wällen
			und vom Tod.

		
		Er drehte den Kopf.

		
		Stille. Nur das Flüstern der Wälder ringsum.

		
		Reglos wartete er, bis das Gold von der Mauer gewichen war und nur
			noch auf den Zinnen der Torburgen schimmerte. Eine kurze Weile, und es würde
			ganz verlöschen und den Tag der Erinnerungslosigkeit preisgeben. Die Nacht
			käme, um das Tal mit neuen, dumpfen Farben zu überziehen, bis auch diese den
			Schatten weichen und das Glühen seiner Augen die einzigen Lichter sein würden.

		
		Die Zeit war nahe, da die Wölfe Einzug in die Träume der Menschen
			hielten. Die Zeit des Wandels und der Jagd.

		
		Mit geschmeidigen Bewegungen lief der Wolf die Anhöhe hinunter und
			tauchte ein ins hohe, trockene Gras. Wenig später war er darin verschwunden.

			
		Vereinzelt begannen die Vögel wieder zu singen.

		

		


10. September


Ante portas


»Ich finde, es ist kalt.«


»Ihr findet immer, es ist kalt. Ihr seid weiß Gott eine
erbarmungswürdige Memme.«


Heinrich zog den Mantel enger um seine Schultern und funkelte den
Reiter neben ihm zornig an.


»Das meint Ihr nicht so, Mathias. Ihr meint nicht, was Ihr sagt. Es
ist kalt.«


Mathias zuckte die Achseln. »Verzeiht. Dann ist es eben kalt.«


»Ihr versteht mich nicht. Mir ist kalt im Herzen.« Heinrichs Hände
beschrieben eine theatralische Geste. »Dass wir zu solchen Mitteln greifen müssen!
Nichts liegt mir ferner als die Sprache der Gewalt, so wahr der barmherzige
Gott mein Zeuge ist, jedoch –«


»Er ist nicht Euer Zeuge«, unterbrach ihn Mathias.


»Was?«


»Warum sollte Gott seine kostbare Zeit auf Euer Zetern und Jammern
verschwenden? Es wundert mich, dass Ihr überhaupt aufs Pferd gefunden habt um
diese Stunde.«


»Mit Verlaub, Ihr werdet unverschämt«, zischte Heinrich. »Zollt mir
gefälligst ein bisschen Respekt.«


»Ich zolle jedem den Respekt, den er verdient.« Mathias lenkte sein
Pferd um einen gestürzten Ochsenkarren herum, der unvermittelt aus der
Dunkelheit vor ihnen aufgetaucht war. Die Sicht nahm rapide ab. Den ganzen Tag
über hatte die Sonne geschienen, aber es war September, und abends wurde es
jetzt schneller kalt und dunkel. Dann stiegen Nebel empor und verwandelten die
Welt in ein düsteres Rätsel. Kölns Stadtmauer lag inzwischen mehr als einen
halben Kilometer hinter ihnen, und sie hatten lediglich die Fackeln. Mathias
wusste, dass Heinrich sich vor Angst fast in die Hosen machte, und das erfüllte
ihn mit einer grimmigen Belustigung. Heinrich hatte seine Vorzüge, aber Mut
gehörte nicht dazu. Er trieb sein Pferd zu größerer Eile und beschloss, ihn zu
ignorieren.


Im Allgemeinen fiel es niemandem ein, um diese Zeit die Stadt zu
verlassen, es sei denn, man warf ihn hinaus. Die Gegend war unsicher. Überall
trieben sich Banden von Strolchen und Tagedieben herum, ungeachtet des
Landfriedens, den der Kölner Erzbischof Konrad von Hochstaden im Einklang mit
den geistlichen und weltlichen Fürsten der umliegenden Gebiete ausgerufen
hatte. Das war 1259 gewesen, nicht mal ein Jahr zuvor. Es gab ein Papier
darüber, schwer von Siegeln. Glaubte man dem Wisch, konnten Wanderer und
Kaufleute nun das Rheinland durchqueren, ohne von Raubrittern und anderen Wegelagerern
ausgeplündert und umgebracht zu werden. Aber was tagsüber einigermaßen
funktionierte, vor allem, wenn es darum ging, die Kaufleute für das magere
Schutzversprechen zur Kasse zu bitten, verlor nach Sonnenuntergang jede
Gültigkeit. Erst kürzlich hatte man den Körper eines Mädchens gefunden, draußen
auf dem Feld und nur wenige Schritte von der Friesenpforte entfernt. Sie lag
auf dem Gelände eines Pachthofs, vergewaltigt und erdrosselt. Ihre Eltern waren
angesehene Leute, eine Dynastie von Waffenschmieden, seit Generationen wohnhaft
Unter Helmschläger gegenüber dem erzbischöflichen Palast. Es hieß, der
Leibhaftige habe die Kleine mit einem Zauber hinausgelockt. Andere wollten den
Bauern aufs Rad geflochten sehen, in dessen Feld sie den Leichnam gefunden
hatten. Dabei ging es weniger um die Schuld des Bauern; aber was hatte eine
anständige Bürgertochter tot auf seinem Grund und Boden zu liegen! Zumal sich
kein Christenmensch erklären konnte, was sie so spät dort draußen gesucht
hatte. Hörte man allerdings genauer hin, wusste plötzlich jeder, dass sie sich
mit Spielleuten herumgetrieben hatte und noch schlimmerem Pack, Fetthändlern
aus der Schmiergasse und Gesindel, das man besser gar nicht erst in die Stadt
ließ. Also doch selber schuld. Wer glaubte schon dem Landfrieden.


»Wartet!«


Heinrich war weit hinter ihm. Mathias stellte fest, dass er dem
Vollblut zu sehr die Zügel gelassen hatte, und ließ es in ein gemächliches
Schritttempo zurückfallen, bis sein Begleiter wieder neben ihm ritt. Sie hatten
jetzt mehrere Höfe zwischen sich und die Stadt gebracht und den Hag erreicht.
Der Mond erhellte die Gegend nur schwach.


»Sollte er hier nicht irgendwo warten?« Heinrichs Stimme zitterte
fast so sehr wie er selber.


»Nein.« Mathias spähte zwischen den ersten Baumreihen des Hags
hindurch. Der Weg verlor sich in völligem Schwarz. »Wir müssen bis zur
Lichtung. Hört, Heinrich, seid Ihr sicher, dass Ihr nicht umkehren möchtet?«


»Was denn, alleine?« Heinrich biss sich verlegen auf die Lippen,
aber es war raus. Kurz besiegte der Zorn seine Feigheit. »Ständig versucht Ihr
mich zu provozieren«, schimpfte er laut. »Als ob ich umkehrte! Als ob mir ein
solcher Gedanke überhaupt käme, hier im Finstern mit Euch eingebildetem Pfau an
meiner Seite, der das Maul zu weit aufreißt –«


Mathias zügelte sein Pferd, langte herüber und packte Heinrich an
der Schulter.


»Betreffs des Mauls, da solltet Ihr das Eure vielleicht halten. Wäre
ich derjenige, den wir treffen wollen, und ich hörte Euch lamentieren, würde
ich mit Kopfschmerzen das Weite suchen.«


Der andere starrte ihn wütend und beschämt an. Dann riss er sich los
und ritt geduckt unter den Bäumen durch. Mathias folgte ihm. Die Äste warfen im
Licht der Fackeln tanzende Schatten. Nach wenigen Minuten erreichten sie die
Lichtung und ließen die Pferde halten. Der Wind rauschte durchs Holz, sonst war
nichts zu hören als ein monotoner Uhu irgendwo über ihnen.


Sie warteten schweigend.


Nach einer Weile begann Heinrich unruhig in seinem Sattel hin- und
herzurutschen.


»Und wenn er nicht kommt?«


»Er wird kommen.«


»Was macht Euch da so sicher? Solche Leute taugen nichts. Sie sind
heute hier und morgen da.«


»Er wird kommen. Wilhelm von Jülich hat ihn empfohlen, also wird er
kommen.«


»Der Graf von Jülich wusste nicht das Geringste über ihn.«


»Es ist nicht von Bedeutung, was man über solche Leute weiß, nur,
was sie tun. Er hat Wilhelm gute Dienste geleistet.«


»Ich hasse es aber, nichts über andere zu wissen.«


»Warum? Es ist bequemer so.«


»Trotzdem. Wir sollten vielleicht umkehren und das Ganze noch einmal
durchdenken.«


»Und was wollt Ihr dann erzählen? Wie Ihr Euer Pferd durchnässt habt
vor Angst?«


»Dafür werdet Ihr Euch entschuldigen!«


»Schweigt endlich.«


»Ich bin nicht so alt geworden, um mir von Euch den Mund verbieten
zu lassen.«


»Vergesst nicht, ich bin drei Jahre älter«, spottete Mathias. »Und
der Ältere ist immer weiser als der Jüngere. Da ich mich persönlich nicht für
weise halte, könnt Ihr ungefähr ermessen, wo Ihr steht. Und jetzt Ruhe.«


Bevor Heinrich etwas entgegnen konnte, war Mathias abgestiegen und
hatte sich ins Gras gesetzt. Heinrich beobachtete nervös den Scherenschnitt der
Kiefern um sie herum und spähte nach dem Mond. Er verbarg sich hinter
Schlieren. Hier und da wurde die Wolkendecke von ein paar Sternen unterbrochen.
Diese Nacht gefiel ihm nicht. Genau genommen gefiel ihm keine Nacht, sofern er
sie nicht im eigenen Bett verbrachte oder in den Armen einer Kurtisane.


Missmutig schaute er hinter sich und kniff die Augen zusammen, um
sich zu vergewissern, dass niemand ihnen gefolgt war.


Ein Schatten huschte unter den Bäumen hindurch.


Heinrich fuhr der Schreck so sehr in die Glieder, dass er an sich
halten musste, um seinem Pferd nicht die Fersen zu geben. Seine Kehle war
plötzlich unangenehm trocken.


»Mathias –«


»Was?«


»Da ist etwas.«


Mathias war im Nu auf den Beinen und spähte in dieselbe Richtung.


»Ich kann nichts erkennen.«


»Aber es war da.«


»Hm. Vielleicht hat Euch der tiefe Wunsch nach Kampf und Heldentaten
einen Feind sehen lassen. Manchmal sollen hier auch Hexen –«


»Macht jetzt keine Witze. Da, seht!«


Im Dunkeln tauchten zwei schwach glimmende gelbe Punkte auf und
kamen langsam näher. Etwas hob sich kaum wahrnehmbar gegen das dunkle Unterholz
ab, noch schwärzer als schwarz, drehte einen massigen Schädel.


Es beobachtete sie.


»Der Teufel«, entsetzte sich Heinrich. Seine Rechte tastete fahrig
nach dem Schwertgriff und verfehlte ihn.


»Unsinn.« Mathias hielt die Fackel vor sich und trat einen Schritt
auf den Waldrand zu.


»Seid Ihr von Sinnen? Kommt zurück, um Gottes willen.«


Mathias ging in die Hocke, um besser sehen zu können. Die Punkte
verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren.


»Ein Wolf«, konstatierte er.


»Ein Wolf?« Heinrich schnappte nach Luft. »Was tun Wölfe so nah bei
der Stadt?«


»Sie kommen, um zu jagen«, sagte jemand.


Beide fuhren herum. Dort, wo Mathias gesessen hatte, stand ein hoch
gewachsener Mann. Üppiges blondes Haar fiel über seine Schultern und lockte
sich fast bis zur Taille. Sein Umhang war schwarz wie die Nacht. Keiner hatte
ihn herantreten hören.


Mathias kniff die Augen zusammen.


»Urquhart, vermute ich?«


Der Blonde neigte leicht den Kopf.


Heinrich saß wie zur Salzsäule erstarrt auf seinem Pferd und
begaffte den Ankömmling mit offenem Mund. Mathias sah geringschätzig zu ihm
hoch.


»Ihr könnt jetzt absteigen, edler Herr und Ritter, reich an Jahren
und Todesmut«, höhnte er.


Ein Zucken ging durch Heinrichs Gesichtszüge. Er schloss mit einem
Klacken die Kiefer und rutschte mehr aus dem Sattel, als dass er stieg.


»Setzen wir uns«, schlug Mathias vor.


Sie ließen sich ein Stück von den Pferden entfernt nieder. Heinrich
fand die Sprache wieder, straffte sich und setzte eine würdige Miene auf.


»Wir hörten Euch nicht kommen«, sagte er nörgelig.


»Natürlich nicht.« Urquhart entblößte zwei makellose Reihen
weißschimmernder Zähne. »Ihr hattet genug mit Eurem Wolf zu tun. Wölfe sind
schnell zur Stelle, wenn man sie ruft, war Euch das nicht bekannt?«


»Wovon redet Ihr?«, fragte Mathias mit einem Stirnrunzeln. »Niemand
ist so verrückt, Wölfe herbeizurufen.«


Urquhart lächelte unergründlich.


»Ihr habt vermutlich Recht. Am Ende war es nur ein Hund, der Euch
mehr fürchtete als Ihr ihn. Falls Euch das beruhigt«, fügte er höflich an
Heinrich gewandt hinzu.


Heinrich starrte zu Boden und begann, Grashalme auszurupfen.


»Wo ist Euer Pferd?«, forschte Mathias.


»In Reichweite«, sagte Urquhart. »Ich werde es in der Stadt nicht
brauchen.«


»Täuscht Euch nicht. Köln ist größer als die meisten Städte.«


»Und ich bin schneller als die meisten Pferde.«


Mathias betrachtete ihn abschätzend. »Soll mir recht sein. Der Graf
von Jülich hat mit Euch über den Preis gesprochen?«


Urquhart nickte. »Wilhelm erwähnte tausend Silbermark. Ich halte das
für angemessen.«


»Wir erhöhen unser Angebot«, sagte Mathias. »Eure Aufgabe hat sich
erweitert. Doppelte Arbeit.«


»Gut. Dreifacher Lohn.«


»Das halte ich für unangemessen.«


»Und ich halte mangelnde Präzisierung für unangemessen. Wir
feilschen hier nicht um Handelswaren. Dreifacher Lohn.«


»Seid Ihr das überhaupt wert?«, fragte Heinrich scharf.


Urquhart sah ihn eine Weile an. Seine Mundwinkel zuckten in milder
Belustigung. Dann hob er die buschigen Brauen.


»Ja.«


»Also gut«, nickte Mathias. »Dreifacher Lohn.«


»Was?«, begehrte Heinrich auf. »Aber Ihr habt doch eben noch selber
–«


»Es bleibt dabei. Besprechen wir die Einzelheiten.«


»Ganz wie Ihr wünscht«, sagte Urquhart.


Kultiviert und höflich, dachte Mathias. Ein seltsamer Bursche. Leise
begann er, auf Urquhart einzureden. Sein Gegenüber hörte reglos zu und nickte
verschiedene Male.


»Habt Ihr noch Fragen?«, schloss Mathias.


»Nein.«


»Gut.« Mathias stand auf und klopfte sich Gras und Erde von den
Kleidern. Er brachte eine Schriftrolle aus seinem Mantel zum Vorschein und
reichte sie dem Blonden. »Hier ist ein Empfehlungsschreiben vom Abt der
minderen Brüder versus St. Kolumba. Macht Euch nicht die Mühe einer frommen
Visite, niemand erwartet Euch dort. Ich glaube zwar nicht, dass man Euch
kontrolliert, aber angesichts der Referenzen wird Euch keine Stadtwache den
Zugang verwehren.«


Urquhart pfiff leise durch die Zähne. »Ich brauche kein Papier, um
reinzukommen. Trotzdem, wie habt Ihr den Abt dazu bringen können, sein Siegel
in Euren Dienst zu geben?«


Mathias lachte selbstzufrieden. »Unser gemeinsamer Freund Wilhelm
von Jülich ist stolzer Besitzer eines Hofes Unter Spornmacher. Das ist um die
Ecke gespuckt, und der Abt der minderen Brüder schuldet ihm verschiedene
Gefallen. Wilhelm hat ihm ein paar Kostbarkeiten für die Sakristei
überantwortet, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


»Ich dachte, die Minoriten seien nach dem Willen des barmherzigen
Gottes arm und mittellos.«


»Ja, und darum gehört alles auf ihrem Grund und Boden einzig dem
Herrn. Aber solange der’s nicht abholt, muss es ja verwaltet werden.«


»Oder gegessen?«


»Und getrunken.«


»Wollt Ihr endlich ein Ende machen?«, zeterte Heinrich gedämpft.
»Die Porta hanonis wird Schlag zehn geschlossen. Nichts reizt mich weniger, als
die Nacht vor den Toren zu verbringen.«


»Schon gut.« Mathias betrachtete Urquhart. »Entwickelt Euren Plan.
Wir treffen uns morgen Abend an St. Ursula um die fünfte Stunde, um alles
Weitere zu besprechen. Ich nehme an, Ihr wisst bis dahin für Eure Sicherheit zu
sorgen.«


»Macht Euch keine Gedanken«, lächelte Urquhart. Er reckte die
Glieder und sah zum Mond auf, der scheu zwischen den Wolken hervorlugte. »Ihr
solltet reiten, Eure Zeit wird knapp.«


»Ich sehe Euch ohne Waffen.«


»Wie ich bereits sagte, macht Euch keine Gedanken. Ich pflege meine
Waffen zu benutzen, nicht öffentlich auszustellen. Aber sie liegen bereit.« Er
zwinkerte Mathias zu. »Ich führe sogar Vellum und Feder mit.«


»Das sind keine Waffen«, bemerkte Mathias.


»Doch. Das geschriebene Wort kann sehr wohl eine Waffe sein. Alles
kann eine Waffe sein, wenn man es entsprechend einzusetzen weiß.«


»Ihr werdet’s wohl wissen.«


»Sicher. Reitet.«


Heinrich wandte sich missmutig ab und stapfte hinüber zu den
Pferden. Mathias ging ihm nach. Als er sich noch einmal umdrehte, war Urquhart
wie vom Erdboden verschluckt.


»Habt Ihr seine Augen gesehen?«, wisperte Heinrich.


»Was?«


»Urquharts Augen!«


Mathias versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Was ist mit seinen
Augen?«


»Sie sind tot.«


Mathias starrte auf die Stelle, an der Urquhart zuletzt gestanden
hatte. »Ihr träumt, Heinrich.«


»Augen wie von einem Toten. Er macht mir angst.« 


»Mir nicht. Reiten wir.«


Sie ließen die Pferde ausgreifen, so schnell es die Dunkelheit und
das Wurzelgewirr im Hag erlaubten. Als sie freies Feld erreichten, schlugen sie
den Tieren die Fersen in die Seiten und erreichten die Porta rund zehn Minuten
später. Langsam schlossen sich die Torflügel hinter ihnen, als sie in den
Schutz der großen Mauer entkamen.


Die Nacht hatte wieder einmal gewonnen.



		

11. September


Forum feni


Jacop der Fuchs schlenderte
über die Märkte und stellte sein Mittagessen zusammen.


Den Beinamen hatte er nicht von ungefähr. Für gewöhnlich leuchtete
sein Kopf wie ein Burgfeuer. Klein und schlank von Statur, wäre er niemandem
weiter aufgefallen, wenn nicht dieser unbändige Schopf roter Haare nach allen
Himmelsrichtungen gegriffen hätte. Jede der drahtigen Strähnen schien einem
eigenen Verlauf zu folgen, dessen Hauptmerkmal darin bestand, dass sie ihn mit
keiner anderen teilen wollte. Das Ganze als Haartracht zu bezeichnen, war mehr
als abwegig. Trotzdem, oder gerade deshalb, übte es auf Frauen den seltsamen
Zwang aus, hineinzugreifen und daran herumzuzerren, mit den Fingern
hindurchzufahren, als gelte es einen Wettstreit zu gewinnen, wer dem Gestrüpp
zumindest ansatzweise so etwas wie Disziplin beizubringen vermochte. Bis jetzt
hatte noch keine gewonnen, wofür Jacop seinem Schöpfer laut dankte und ein ums
andere Mal für reichlich Unordnung auf der Kopfhaut sorgte. Das Interesse war
entsprechend unvermindert groß, und wer sich einmal in der roten Hecke
verfangen hatte, lief Gefahr, im hellblauen Wasser seiner Augen endgültig allen
Boden unter den Füßen zu verlieren.


Heute allerdings, angeknurrt von seinem Magen, zog Jacop es vor,
sich mit einem alten Fetzen zu bedecken, der nicht mal in seinen besten Zeiten
den Namen Kapuze verdient hatte, und den Wunsch nach weiblicher Gesellschaft
hintanzustellen. Kurzfristig wenigstens.


Der Geruch teuren holländischen Käses stieg ihm in die Nase. Schnell
drängte er sich zwischen den geschäftigen Ständen hindurch und versuchte, ihn
zu ignorieren. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Mittagssonne die
oberste Schicht des Anschnitts schmolz, so dass sie von einem fetten Glanz
überzogen war. Welcher Teufel auch immer den Duft geradewegs zu ihm
herüberlenkte, auf dem Käsemarkt war augenblicklich zu viel los für einen
schnellen Griff.


Der Gemüsemarkt gegenüber bot da schon bessere Möglichkeiten.
Überhaupt war die nördliche Seite des Forum Fenn geeigneter, ohne Geld
einzukaufen, weil sich hier die unterschiedlichsten Fluchtmöglichkeiten
auftaten. Man konnte zwischen den Haufen der Kohlenhändler und dem Salzmarkt,
wo das Forum in die Passage zum Alter Markt mündete, in tausend Gassen
verschwinden, etwa zwischen den Häusern der Hosenmacher und der Brothalle
hindurch, dann hoch zu den Hühnerständen und in die Judengasse. Andere
Möglichkeiten boten sich zum Rhein hin. Die Salzgasse oder besser noch die
Lintgasse, wo sie draußen Körbe und Seile aus Lindenbast flochten und die
Fischverkäufer vor der Ecke Buttermarkt ihre offenen Buden hatten. Weiter zum
Ufer hin lagen die Salmenbänke. Hier, im Schatten der mächtigen Klosterkirche
Groß St. Martin, begann der eigentliche Fischmarkt und Köln nach Hering, Wels
und Aal zu stinken, so dass die Verfolger spätestens an dieser Stelle
umkehrten, die ehrwürdigen Brüder der Martinskirche arg bedauerten und Gott den
Herrn gnädig priesen, dass sie ihre Waren nicht am Rheinufer feilbieten
mussten.


Aber Jacop wollte keinen Fisch. Er hasste den Geruch, den Anblick,
einfach alles daran. Nur Lebensgefahr konnte ihn so weit bringen, über den
Fischmarkt zu laufen.


Er drängte sich zwischen Gruppen
schnatternder Mägde und Schwestern von der heiligen Jungfrau hindurch, die
lautstark um die Kürbispreise feilschten, übertönt vom melodischen Lärm der
Ausrufer, rempelte einen reichgekleideten Kaufmann an und stolperte, Entschuldigungen
brabbelnd, gegen einen Stand mit Möhren und Bleichsellerie. Das Manöver trug
ihm drei Schimpfnamen ein, darunter erstaunlicherweise einen, mit dem man ihn
in der Vergangenheit noch nicht bedacht hatte, sowie ein paar schöne, glatte
Karotten, prall vor Saft. Schon mal nicht schlecht.


Er sah sich um und
überlegte. Er konnte einen Abstecher zu den Apfelkisten der Bauern vom Alter
Markt unternehmen. Das war der sichere Weg. Ein paar Stücke reifes Obst, die
Möhren. Hunger und Durst gestillt.


Aber es war einer dieser Tage – Jacop wollte mehr. Und dieses Mehr
lag leider auf der weniger sicheren Seite des Forums, im Süden,
bezeichnenderweise dort, wo die Zahl der Geistlichen unter den Marktgängern
zunahm. An den Fleischbänken.


Die Fleischbänke –


Dort war erst letzte Woche einer zum wiederholten Male erwischt
worden. Sie hatten ihm etwas vorschnell die rechte Hand abgehackt und ihn
tröstend darauf hingewiesen, jetzt habe er Fleisch. Im Nachhinein stellte die
Kölner Gerichtsbarkeit klar, es habe sich hierbei um einen keineswegs
gebilligten Akt der Selbstjustiz gehandelt, aber davon wuchs die Hand auch
nicht mehr an. Und letzten Endes: selber schuld! Fleisch war nun mal kein Essen
für die Armen.


Und doch, hatte nicht der Dekan von St. Cäcilien erst kürzlich erklärt,
unter den Armen sei nur der mit Gott, der seine Armut ehrlich trage? War Jacop
also gottlos? Und konnte man einem Gottlosen vorwerfen, dass er der Versuchung
des Fleisches nicht zu widerstehen vermochte? So, wie ihn das Fleisch
versuchte, war die Versuchung des heiligen Johannes jedenfalls ein Dreck
dagegen.


Aber es war gefährlich.


Kein Gewimmel wie im Norden, wo man untertauchen konnte. Weniger
Gässchen. Nach den Fleisch- und Speckbänken nur noch die öffentliche Tränke,
und gleich im Anschluss der fatale öffentliche Platz am Malzbüchel, wo sie den
armen Kerl von letzter Woche gestellt hatten. Besser vielleicht doch die Äpfel?
Fleisch lag ohnehin zu schwer im Magen.


Andererseits lag es in seinem Magen besser als in einem
Pfaffenmagen. Fand Jacop.


Sehnsüchtig schielte er hinüber zu den Ständen, wo die roten Stücke
mit den fetten, gelben Rändern gehandelt wurden. Es war schon in Ordnung so.
Das Schicksal hatte eben nicht gewollt, dass er ein Richer wurde. Aber dass er
an gebrochenem Herzen starb, konnte es noch viel weniger gewollt haben.


Während er schwermütig zusah, wie die Objekte seiner Begierde munter
die Besitzer wechselten, bemerkte Jacop Alexianer, Franziskaner und Konradiner,
Prioren von den Kreuzbrüdern und die schwarzen Kutten der Minoriten zwischen
stolzen Bürgerfrauen in weinroten Roben mit goldenen Schnallen, die
hocherhobenen Häupter gekrönt von reichbestickten Seidenhauben.


Seit Erzbischof Konrad der Stadt im vergangenen Jahr endgültig das
Stapelrecht verliehen hatte, gab es keinen glanzvolleren Markt als den zu Köln.
Leute aller Stände trafen sich hier, niemand war sich zu schade, seinen
Reichtum zur Schau zu stellen, indem er vor den Augen seiner Nächsten die
Gademen leerkaufte. Der ganze Platz wimmelte zudem von Kindern, die ihre Standesunterschiede
mit Holzstecken ausfochten oder einträchtig Schweine über den festgestampften
Lehm jagten. Gegenüber dem von Bettlern umlagerten Kaufhaus der Leinwandhändler
an der Ostseite des Forums begann der Rindfleischverkauf. Dort hingen
getrocknete Würste, von denen ein rundes Dutzend soeben im Korb eines teuer
gekleideten Alten mit spitzem Hut verschwand, und Jacop wäre am liebsten mit
hineingekrochen.


Beziehungsweise, es verschwand nicht ganz. Als der Mann nämlich
knöchern weiterschlurfte, baumelte eine der Würste keck heraus.


Jacop sah sie mit aufgerissenen Augen an.


Sie sah zurück. Sie versprach ihm den Vorhof zum Paradies, das
himmlische Jerusalem, die Seligkeit auf Erden. Sie platzte fast vor Schönheit.
Im dunkelrotbraungeräucherten Fleisch unter der strammen Pelle blickten
freundlich hunderte kleiner, weißer Fettstückchen zu ihm hin und schienen ihm
vertraulich zuzuzwinkern. Ihm war, als rufe ihn die Wurst zur kühnsten aller
Taten, sie einfach abzuzwicken und das Weite zu suchen. Er sah sich in seinem
Verschlag an der Stadtmauer sitzen und darauf herumkauen, die Vorstellung wurde
zur Wahrheit und die Wahrheit zur Besessenheit. Seine Füße setzten sich wie von
selber in Bewegung. Alles war vergessen, die Gefahr, die Angst. Die Welt war
eine Wurst.


Gleich einem Aal flutschte Jacop zwischen den Leuten hindurch und
gelangte hinter den Alten, der jetzt stehen blieb und ein Bratenstück vom Pferd
begutachtete. Offenbar sah er schlecht, weil er sich dafür weit über den
Brettertisch beugen musste.


Jacop drückte sich dicht an ihn heran, ließ ihn einige Sekunden
tasten und schnüffeln und schrie dann aus Leibeskräften:


»Ein Dieb! Seht nur, da hinten! Er macht sich mit dem Filet aus dem
Staub, der Schweinehund.«


Die Köpfe der Menschen ruckten hin
und her. Die Fleischer, da sie ja annehmen mussten, der Dieb befinde sich in
entgegengesetzter Richtung, drehten sich hastig um, sahen natürlich nichts und
blieben irritiert stehen. Jacops Finger brauchten keine Sekunde, dann glitt die
Wurst in seinen Mantel. Jetzt nichts wie weg.


Sein Blick fiel auf die
Fleischbank. Koteletts zum Greifen nahe. Und immer noch starrten die Fleischer
ins Nichts.


Er streckte die Hand aus, zögerte. Gib dich zufrieden, raunte eine
Stimme in ihm, hau endlich ab.


Aber die Versuchung war zu groß.


Er packte das zuvorderst liegende Kotelett in dem Moment, da sich
einer der Fleischer wieder umdrehte. Der Blick des Mannes traf seine Hand wie
die Axt des Henkers, während ihm das Blut zu Kopfe schoss.


»Halunke«, keuchte er.


»Dieb! Dieb!«, krähte der Alte neben ihm, verdrehte die Augen, ließ
ein rasselndes Ächzen hören und kippte zwischen die Auslagen.


Jacop zögerte nicht länger. Er holte aus und warf dem Fleischer das
Kotelett mitten ins Gesicht. Die Umstehenden begannen zu kreischen, Finger
krallten sich in seinen alten Mantel, zerrten ihm die Kapuze weg. Sein Haar
loderte in der Sonne auf. Er trat um sich, aber sie ließen ihn nicht entkommen,
während der Fleischer mit einem Wutschrei über die Theke setzte.


Jacop sah sich ohne Hand, und das gefiel ihm nicht.


Mit aller Kraft riss er die Arme hoch und vollführte einen Satz in
die Menge. Verblüfft stellte er fest, dass es leichter ging, als er dachte.
Dann wurde ihm bewusst, dass er geradewegs aus seinem Mantel gesprungen war,
den sie jetzt zerfetzten, als sei das jämmerliche Kleidungsstück der
eigentliche Übeltäter. Er schlug um sich, bekam Luft und rannte über den Platz
Richtung Malzbüchel. Zurück konnte er nicht. Der Fleischer war immer noch
hinter ihm, und nicht nur der. Den Geräuschen der trappelnden Füße und den
aufgebrachten Stimmen nach zu urteilen, hatte er das halbe Forum auf den
Fersen, und alle schienen seine Hand dem Scharfrichter überantworten zu wollen.
Was eindeutig nicht in Jacops Interesse lag.


Er schlitterte durch matschige Furchen und Geröll über den
Malzbüchel und entging nur knapp den Hufen eines scheuenden Gauls. Weitere
Leute drehten sich nach ihm um, angezogen von dem Schauspiel.


»Er ist ein Dieb!«, brüllten die anderen.


»Was? Wer?«


»Der mit den roten Haaren. Der Fuss!«


Und schon erhielt die Meute Verstärkung. Sie kamen aus der
Rheingasse, der Plectrudis- und der Königstraße, selbst die Kirchgänger
schienen aus St. Maria im Kapitol zu strömen, um ihn in Stücke zu reißen oder
mindestens zu vierteilen.


Allmählich bekam er es tatsächlich mit der Angst zu tun. Der einzig
offene Fluchtweg, durch die Malzmühlengasse unter der Kornpforte durch zur
Bach, war blockiert. Jemand hatte ein Fuhrwerk dermaßen dämlich über den Weg
gestellt, dass niemand dran vorbeikam.


Aber vielleicht drunter durch.


Jacop ließ sich im Lauf fallen, rollte sich unter der Deichsel
hindurch auf die andere Seite, kam wieder auf die Beine und hastete rechts hoch
auf die Bach. Der Fleischer versuchte, es ihm gleichzutun, aber da er dreimal
so dick war wie Jacop, blieb er stecken und musste von den anderen unter
Gezeter und Mordioschreien wieder hervorgezerrt werden. Die Bluthunde verloren
wertvolle Sekunden.


Schließlich kletterten drei von ihnen beherzt über den Kutschbock
und hefteten sich Jacop wieder auf die Spur.



Auf der Bach


Aber Jacop war verschwunden.


Nachdem sie einige Male hin- und hergelaufen waren, gaben die
Verfolger auf. Obgleich sich der Verkehr die Bach hinauf in Grenzen hielt und
nur wenige Färber um die Mittagszeit draußen arbeiteten, hatten sie ihn
verloren. Sie schauten links in den Filzengraben, aber auch da war niemand zu
sehen, den man hätte festnehmen können.



»Rote Haare«, murmelte einer der drei.


»Wie meint Ihr?«, fragte ein anderer.


»Rote Haare, verdammich! Er kann uns nicht entwischt sein! Wir
hätten ihn sehen müssen.«


»Der Karren hat uns aufgehalten«, sagte der Dritte beschwichtigend.
»Gehen wir. Soll er am Jüngsten Tage sehen, was er davon hat.«


»Nein!« Der erste Sprecher hatte sich einen Ärmel zerrissen, als er
über den Wagen gesprungen war. Seine Augen sprühten vor Zorn. »Jemand muss ihn
gesehen haben.«


Er stapfte die Bach hinauf, von seinen Begleitern widerwillig
gefolgt. Die Straße entsprach dem Verlauf des Duffesbachs entlang der alten
Römermauer. Hier waren sie im Viertel Oursburg. Sie fragten verschiedene
Bürger, bis sie den Waidmarkt erreichten. Niemand wollte den Rotschopf gesehen
haben.


»Lassen wir’s«, sagte einer. »Mir jedenfalls ist nichts gestohlen
worden.«


»Nie und nimmer!« Der mit dem zerrissenen Wams sah sich wild um.
Sein Blick fiel auf eine junge Frau, die am Bach kniete und ein riesiges, blau
gefärbtes Tuch darin wässerte. Sie war auf seltsame Weise hübsch, mit einer
leicht schiefen Nase und aufgeworfenen Lippen. Er stellte sich vor sie hin,
ließ die Brust schwellen und trompetete:


»Wir suchen einen Dieb, der ungeheuren Schaden angerichtet hat.«


Sie sah zu ihm hoch, nicht sonderlich interessiert, und widmete sich
wortlos wieder ihrem Tuch.


»Wollt Ihr uns behilflich sein«, donnerte er, »oder müssen wir Euch
mit dem Gefühl verlassen, dass man hier den Taugenichtsen Schutz gewährt?«


Die Frau machte ein erschrockenes Gesicht und riss die Augen auf.
Dann holte sie tief Luft, was angesichts ihres Brustumfangs reichte, um den
selbst ernannten Inquisitor alle Diebe der Welt vergessen zu lassen, stemmte
die Arme in die Hüften und rief:


»Welch eilfertige Unterstellung! Hätten wir einen Dieb gesehen, säße
er längst im Weckschnapp.«


»Da gehört er auch hin! Er hat mir das Wams zerrissen, ein halbes
Pferd gestohlen, ach, was sage ich, ein ganzes, ist darauf hinfortgeritten, und
es sollte mich nicht wundern, wenn er unterwegs den einen oder anderen ermordet
hat.«


»Unglaublich!« Die Frau schüttelte
in ehrlicher Entrüstung den Kopf, was zur Folge hatte, dass Massen
dunkelbrauner Locken hin- und herflogen. Angesichts dessen fiel es dem Befrager
immer schwerer, sich auf die Angelegenheit der Verfolgung und Ergreifung zu
konzentrieren. »Wie sieht er denn aus?«, hakte sie nach.


»Feuerrote Mähne.« Der Mann
schürzte die Lippen. »Nebenbei, seid Ihr nicht mitunter sehr alleine hier am
Bach?«


Ein honigsüßes Lächeln breitete sich auf den Zügen der Frau aus.
»Aber sicher.«


»Nun ja –« Er legte die Fingerspitzen aufeinander.


»Wisst Ihr«, fügte sie hinzu, »manchmal denke ich, es wäre schön,
jemanden zu haben, der einfach dasitzt und mir zuhört. Denn wenn mein Gatte,
Ihr müsst wissen, er ist ein angesehener Prediger der Dominikaner, auf der
Kanzel spricht, dann bin ich ganz alleine. Sieben Kinder habe ich geboren, aber
sie treiben sich rum und suchen wohl die anderen fünf.«


»Was?«, stammelte der Mann. »Welche anderen fünf? Ich denke, Ihr
habt sieben.«


»Sieben aus der ersten Ehe. Mit dem Kanonikus sind’s nochmal fünf,
macht gemeinschaftlich zwölf hungrige Mäuler und nichts zu essen, denn glaubt
ja nicht, dass das bisschen Färberei was abwirft.« Sie schaffte es, noch
strahlender zu lächeln. »Nun frage ich mich, ob es sinnvoll wäre, dem Antoniter
den Laufpass zu erteilen.«


»Äh – war’s nicht eben noch ein Dominikaner?«


»Ja, vorhin. Aber jetzt spreche ich von meinem Antoniter. So ein
schlapper Hund! Wenn ich dagegen Euch betrachte –«


»Nein, wartet.«


»Ein Mann von Eurer Größe, gebaut
wie ein Heiliger, ein Quell der Weisheit, ganz anders als der Weinhändler, mit
dem ich –«


»Ja, gewiss. Habt einen
guten Tag.« Der Mann beeilte sich, seinen Kameraden zu folgen, die
kopfschüttelnd zurück in Richtung Kornpforte gegangen waren. »Und solltet Ihr
den Dieb sehen«, rief er ihr im Davonlaufen zu, »dann bestellt ihm – also, sagt
ihm – fragt ihn –«


»Was, edler Herr?«


»Genau. Genau das.«


Sie blickte den Dreien nach, bis sie verschwunden waren.


Dann musste sie furchtbar lachen.


Ihr Lachen war lauter als die Glocken von St. Georg. Nach einer
Weile taten ihr die Seiten weh, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht, so
dass sie kaum sah, wie sich das blaue Tuch aus den Fluten erhob, abgestreift
wurde und ein tropfnasser, verzweifelt nach Luft japsender Jacop der Fuchs zum
Vorschein kam.



Richmodis von Weiden


»Ihr seid also ein Dieb?«


Jacop lag neben ihr, immer noch benommen, und hustete den letzten
Rest Wasser aus seinen Lungen. Es hatte einen scharfen Beigeschmack. Weiter
oberhalb der Blaufärber hatten die Rotgerber ihr Quartier, und da geriet
einiges in den Bach, was man besser nicht herunterschluckte.



»Ja«, keuchte er. Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Und ein ganz
schlimmer obendrein!«


Sie zog einen Schmollmund.


»Mir habt Ihr weisgemacht, selber vor Dieben und Mördern auf der
Flucht zu sein.«


»Irgendwas musste ich ja erfinden. Tut mir Leid.«


»Ach was.« Sie versuchte, sich ein Kichern zu verkneifen, aber es
gelang ihr nicht. »Pontius Pilatus wusch seine Hände in Unschuld. So wie Ihr
gebadet habt, seid Ihr reif zum Predigen.«


Jacop stemmte sich hoch und schüttelte das Wasser aus seinen Haaren.


»Ich bin reif für was zu beißen. Mein Mittagessen war in dem
Mantel.«


»Welchem Mantel?«


»Dem – na, meinem Mantel halt. Ich musste ihn auf dem Forum lassen.
Widrige Umstände.«


»Wohl in Gestalt diverser Leute, die wiederhaben wollten, was Ihr
ihnen nicht ganz rechtmäßig abgenommen habt.«


»Im weitesten Sinne – ja«, gab Jacop zu.


»Was war denn drin?«


»Im Mantel? Karotten, eine Wurst. Egal.«


Sie musterte ihn sichtlich amüsiert.


»So egal scheint Euch das aber nicht zu sein. Und viel geblieben ist
Euch auch nicht«, feixte sie. »Immerhin eine Hose. Wenn auch keine, die ich
meinem ärgsten Feind verkaufen würde.«


Jacop sah an sich herunter. Seine neue Freundin hatte nicht ganz
unrecht. Aber Hose und Mantel waren das Einzige, was er an Kleidungsstücken
besaß. Das heißt, besessen hatte. Er rieb sich die Augen und stocherte mit
einem Finger im linken Ohr, das noch vom Wasser brauste.


»Habt Ihr sie eigentlich geglaubt?«, fragte er.


»Was?«


»Meine Geschichte.«


Sie sah ihn unter halbgeschlossenen Lidern an und grinste spöttisch,
während ihre Hände das blaue Tuch durch und durch walkten.


»Wenn Ihr nur halb so schlecht im Klauen wie im Lügen seid, rate ich
Euch, den Markt für die nächsten paar Jahrzehnte zu meiden.«


Jacop zog geräuschvoll die Nase hoch.


»Ich bin gar nicht so schlecht in diesen Dingen.«


»Nein. Ihr geht dabei nur baden.«


»Was wollt Ihr?« Er versuchte mehr schlecht als recht, sich den
Anschein von gekränkter Eitelkeit zu geben. »Jeder Beruf hat seine Risiken.
Außer vielleicht der des Färbers. Eine in höchstem Maße anregende Tätigkeit.
Blaue Farbe morgens, blaue Farbe mittags, blaue –«


Ihr Zeigefinger spießte ihn fast auf.


»Was du nicht sagst, du hohle Nuss! Ich sitze friedlich hier am
Wasser, und da kommt so ein abgebrochener roter Blitz wie du und will versteckt
sein. Zu allem Überfluss muss ich mich deinetwegen in ein überflüssiges Palaver
mit diesem Hahnrei einlassen, nur um schlussendlich festzustellen, dass der
eigentliche Lump gleich vor mir in der Bach liegt. Und das nennst du kein
Risiko?«


Jacop schwieg, während seine Gedanken zu dem entgangenen Mittagessen
zurückwanderten.


»Was ist?«, schnauzte sie ihn an. »Hat’s dir die Sprache
verschlagen? Hat dir die lange Zeit im Wasser Kiemen wachsen lassen?«


»Ihr habt ja Recht! Was soll ich sagen?«


»Wie wäre es zur Abwechslung mit Danke?«


Jacop sprang in die Hocke und setzte seinen Hundeblick auf.


»Ihr wollt ein Dankeschön?«


»Das wäre ja wohl das Mindeste!«


»Alsdann. Ich werde sehen, was sich tun lässt.«


Zu ihrer Verwunderung begann er in den unergründlichen Weiten seiner
Hose zu kramen, krempelte unter Murmeln und Flüchen das Innerste nach außen und
das Zuvorderste nach hinten, bis ein Leuchten über seine Züge ging. Er zog
etwas hervor und hielt es ihr triumphierend unter die Nase.


»Sie ist noch da!«


Die Färberin runzelte die Stirn und nahm das Ding in Augenschein.
Ein löcheriges Stöckchen von der Länge ihres Zeigefingers.


»Na und? Was soll das sein?«


»Passt auf.«


Er setzte das Stöckchen an die Lippen und blies hinein. Eine helle,
wunderliche kleine Melodie erklang.


»Eine Flöte!«, rief sie entzückt.


»Ja.« Schnell ließ er den Hundeblick fahren. Die Zeit schien
gekommen für den Augenaufschlag des unwiderstehlichen Halunken. »Und ich
schwöre beim Erzengel Gabriel, dass ich dieses Lied soeben einzig und allein
für Euch erdacht und niemals einer anderen vorgespielt habe oder jemals
vorspielen werde, oder der heilige Petrus soll mir die Geister der Löwen aus
dem Circus Maximus auf den Buckel schicken.«


»Was Ihr alles wisst! Im Übrigen glaube ich Euch kein Wort.«


»Wie dumm. Also muss ich noch mehr des Guten tun.« Jacop warf das
Stöckchen in die Luft und fing es mit der Rechten auf. Als seine Finger
auseinanderfuhren, war die Flöte verschwunden.


Ihre Augen wurden zunehmend größer, bis Jacop fürchtete, sie würden
aus den Höhlen kullern.


»Wie habt Ihr –?«


»Und nun gebt Acht.«


Rasch griff er hinter ihr Ohr, hexte die Flöte hervor, nahm ihre
Linke aus dem Wasser und legte das winzige Instrument in ihre Handfläche.


»Für Euch«, strahlte er.


Sie errötete, schüttelte den Kopf und lachte leise. Jacop stellte
fest, dass er ihr Lachen mochte. Er strahlte noch mehr.


Sie betrachtete eine Weile ihr Geschenk, dann fixierte sie ihn
nachdenklich und krauste die Nase.


»Seid Ihr wirklich so ein Erzverbrecher?«


»Aber gewiss! Ich habe Dutzende von Männern erdrosselt, und das nur
mit meinem kleinen Finger. Man nennt mich das Joch!« Wie zum Beweis spreizte er
den kleinen Finger ab, kam zu dem Schluss, dass es der Geschichte am Odeur der
Wahrhaftigkeit gebrach und ließ die Schultern hängen.


Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick, während ihre Lippen
zuckten vor verhaltener Heiterkeit.


»Schon gut.« Er warf ein Steinchen ins Wasser. »Ich versuche
einfach, am Leben zu bleiben. Das ist alles. Ich finde das Leben schön, was
nicht immer leicht ist. Und ich denke, der da oben wird das irgendwie
verstehen. Es sind ja nicht die Äpfel aus dem Paradies, die ich mitgehen
lasse.«


»Aber es sind Gottes Äpfel.«


»Schon möglich. Aber mein Hunger ist nicht Gottes Hunger.«


»Was Ihr alles so daherredet! Helft mir lieber mit dem Tuch.«


Gemeinsam nahmen sie das vom Wasser schwere Leinen hoch und trugen
es zu einem aus Holzstecken errichteten Gerüst vor dem Haus, in dem sie
offenbar wohnte. Weitere Stoffe trockneten dort bereits in der Sonne. Es roch
nach Wald, dem Farbstoff aus dem Jülicher Land, dank dessen die Blaufärber
überhaupt blau färben konnten.


»Wie heißt Ihr eigentlich, da ich Euch nun schon mal das Leben
gerettet habe?«, fragte sie, während sie den Stoff auf dem Gitter glatt zog und
Acht gab, dass die Ränder nicht den Boden streiften.


Jacop fletschte die Zähne.


»Ich bin der Fuchs!«


»Man sieht’s«, gab sie trocken zurück. »Habt Ihr auch einen Namen?«


»Jacop. Und Ihr?«


»Richmodis.«


»Was für ein schöner Name.«


»Was für ein einfallsloses Kompliment.«


Jacop musste lachen. »Lebt Ihr hier ganz alleine?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr seid heute schon der Zweite, der
mir die Frage stellt. Was muss ich eigentlich noch alles für Geschichten
erfinden, damit ihr Strolche mich endlich zufrieden lasst?«


»Also wohnt Ihr mit Eurem Gatten hier?«


Sie verdrehte die Augen. »Ihr lasst nicht locker, was? Ich lebe bei
meinem Vater. Eigentlich ist er der Färber, aber der Rücken macht ihm immer
mehr zu schaffen, und seine Finger sind krumm vom Rheuma.«


Rheuma war die typische Färberkrankheit. Der ständige Umgang mit
Wasser, egal zu welcher Jahreszeit, war daran schuld. Im Allgemeinen lebte man
als Blaufärber nicht schlecht, weil aus den Stoffen Arbeitskittel geschnitten
wurden, und über Mangel an Arbeit konnte sich im Reich keiner beklagen. Der
Tribut war eine ruinierte Gesundheit. Aber was spielte das für eine Rolle, wo
letzten Endes jedes Handwerk die Gesundheit ruinierte, jedes auf seine eigene
Weise, und die reichen Kaufleute, die ihr Geld mehr mit dem Kopf verdienten,
fast ausnahmslos von der Gicht geplagt wurden? Erst kürzlich, hieß es, hatte
zwar der Leibarzt König Ludwigs des IX. von Frankreich in Royaumont öffentlich
konstatiert, die Gicht erwachse dem übermäßigen Genuss von Schweinefleisch,
aber die Medici vom heiligen Stuhl hatten dem entgegengehalten, wer reich sei,
habe mehr Gelegenheit zur Sünde und dementsprechend mehr zu büßen. Was als
Beweis dienen möge für die Gicht als einen Akt von Gottes Gnaden, der
Selbstzucht und Kasteiung dienend, womit verbunden der Herr in seiner
unendlichen Güte immerhin den Aderlass erfunden und so ein Licht entfacht habe im
hohlen Schädel der Medizin. Darüber hinaus sei nicht einzusehen, was dieses
Forschen nach Ursachen überhaupt bezwecke – als diene Gottes Wille konzilischen
Disputen oder gar der niederen Vermessenheit aufrührerischer Ketzer und
Häretiker!


»Tut mir Leid für Euren Vater«, sagte Jacop.


»Wir haben einen Physikus in der Familie.« Richmodis betrachtete
prüfend das Tuch und zupfte eine Falte heraus. »Da ist er gerade und verschafft
sich Linderung. Ich vermute aber sehr stark, dass es Linderung von jener Sorte
ist, die man Rebsorte nennt und zu der mein Onkel eine überaus innige Beziehung
pflegt.«


»Dann preist Euren Vater glücklich, dass er wenigstens den Becher
halten kann.«


»Das kann er offenbar am besten. Und seine Kehle hat das Rheuma auch
noch nicht betroffen.«


Damit schien die Unterhaltung einen toten Punkt erreicht zu haben.
Beide warteten, dass der andere etwas Kluges sagte, aber eine Zeit lang hörte
man auf der Bach nur das Bellen eines Hundes.


»Darf ich Euch etwas fragen?«, begann Jacop schließlich.


»Ihr dürft.«


»Warum habt Ihr keinen Mann, Richmodis?«


»Gute Frage. Warum habt Ihr kein Weib?«


»Ich – ich habe ein Weib.« Jacop fühlte Verlegenheit in sich
aufsteigen. »Nein, eigentlich nicht. Wir verstehen einander nicht mehr so
besonders. Nennt sie meinethalben eine Freundin.«


»Sorgt Ihr für sie?«


»Einer sorgt für den anderen, na ja. Sofern einer gerade was übrig
hat.«


Jacop hatte nicht beabsichtigt, traurig zu klingen, aber zwischen
Richmodis’ Brauen bildete sich eine steile Falte. Sie lächelte nicht mehr, betrachtete
ihn vielmehr, als wäge sie die unterschiedlichsten Möglichkeiten ab, auf das
Gehörte zu reagieren. Ihr Blick wanderte die Bach hoch. Von den Nachbarn, die
gerade draußen waren und ihre Färberbottiche füllten, sah einer zu ihnen
herüber und dann schnell wieder weg.


»Sie werden sich das Maul zerreißen, was Goddert von Weidens Tochter
alldieweil mit einem halb nackten Rotschopf zu schaffen hat«, schnaubte sie
verächtlich. »Und bei der nächsten Gelegenheit erzählen sie’s dann meinem
Vater.«


»Schon gut«, sagte Jacop hastig. »Ihr habt genug getan. Ich
verschwinde.«


»Ihr werdet nichts dergleichen tun«, fuhr sie ihn an. »Um den Alten
braucht Ihr Euch nicht zu sorgen. Wartet hier.«


Ehe Jacop etwas sagen konnte, war sie im Haus verschwunden.


Er wartete also.


Jetzt, da er alleine war, starrten mehr Leute zu ihm herüber.
Unverhohlene Neugier mischte sich mit offenem Misstrauen. Jemand zeigte auf
ihn, und Jacop überlegte, ob es nicht doch besser sei, einfach zu verschwinden.


Aber was sollte Richmodis denken, wenn er einfach das Weite suchte?
Wie könnte er das überhaupt angesichts der schönsten schiefen Nase, deren
Besitzerin ihm je ihre Aufmerksamkeit gezollt hatte?


Versonnen nestelte er an dem Tuch herum.


Die Blicke der Nachbarn wurden sofort bedrohlich, und er zog die
Hand weg. Jemand trieb eine Schar Gänse des Wegs daher und musterte ihn
verstohlen.


Jacop begann zu pfeifen und vergnügte sich einstweilen damit, das
Haus der von Weidens näher in Augenschein zu nehmen. Es war nicht unbedingt das
prächtigste, stellte er fest. Sein vorkragender erster Stock wies sich durch
zwei kleine Fenster aus, und mit dem gedrungenen Spitzdach darüber schien es
zwischen den anliegenden Bauten beinahe zu verschwinden. Aber das Fachwerk war
gepflegt, die Balken erst vor kurzem dunkel nachgestrichen, und neben der Türe
blühte unter dem Fenster zur Stube ein Busch fetter, gelber Blumen. Offenkundig
war das Richmodis’ Werk.


Richmodis, die Entschwundene.


Er sog laut die Luft ein und trat von einem Bein aufs andere.
Unklug, länger zu verweilen. Besser, er –


»Hier!« Richmodis erschien wieder unter dem Türbalken, einen Packen
Zeug vor sich hertragend, wohinter sie fast vollständig verschwand. »Nehmt das.
Der Mantel ist alt, aber immer noch besser, als dass Ihr ständig die Weiber
erschreckt. Und da«, – ehe Jacop sich’s versah, fühlte er etwas auf seinen Kopf
gedrückt und verlor jede Sicht – »ein Hut gegen Regen und Schnee. Die Krempe
hängt ein bisschen, aber dafür ist er dicht.«


»Die Krempe hängt ein bisschen sehr«, bemerkte Jacop und schob mit
einer Hand das unförmige Ding in den Nacken, während er mit der anderen bemüht
war, festzuhalten, was sie ihm auflud.


»Meckert nicht! Des Weiteren ein Wams und eine Hose. Mein Vater wird
mich in den Kacks wünschen. Nehmt außerdem die Stiefel mit. Und jetzt macht
Euch aus dem Staube, bevor sich halb Köln zu der Idee versteigt, Ihr wolltet um
meine Hand anhalten.«


Jacop hatte eigentlich gedacht, dass ihn so schnell nichts aus der
Fassung bringen könne. Jetzt starrte er auf seinen neuen Besitz und war entgegen
seiner Natur sprachlos.


»Warum tut Ihr das?«, brachte er endlich heraus.


Ein spitzbübisches Lächeln zauberte winzige Fältchen um ihre Augen.


»Niemand schenkt mir ungestraft eine Flöte.«


»Oh!«


»Natürlich seid Ihr jetzt in der Verpflichtung, mir das Spielen
beizubringen.«


Plötzlich hatte Jacop das innige Bedürfnis, den Fleischer und alle,
die ihn auf die Bach gejagt hatten, an sein Herz zu drücken.


»Ich werde es bestimmt nicht vergessen.«


»Das will ich Euch auch nicht geraten haben.«


»Wisst Ihr was?«, krähte er übermütig. »Ich liebe Eure Nase!«


Dunkles Rot überzog ihre Wangen.


»Los jetzt. Ab mit Euch!«


Jacop grinste breit. Er machte auf dem nackten Absatz kehrt und sah
zu, dass er Land gewann.


Richmodis schaute ihm nach, die Hände in die Hüften gestemmt. Ein
hübscher Bursche, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie zu gerne in sein Haar
gefasst hätte. Schade, dass er nicht zurückkommen würde. Kerle wie er waren
niemandem verpflichtet außer sich selber. Der würde seinen roten Schopf so bald
nicht wieder durch die Bach tragen.


Melancholisch bis vergnügt ging sie zurück ans Wasser, gewaltig im
Irrtum.



Rheingasse


Die alte Frau saß im
Schatten. Nur das Relief ihrer Hände hob sich fahl vom schwarzen Samt des Kleides
ab, seltsam bizarr im schräg einfallenden Licht der Nachmittagssonne.



Der Raum, in dem sie saß, war groß und hoch. Er lag im ersten Stock
und verfügte an der nördlichen Längsseite über fünf eng beieinanderliegende
Arkadenfenster zur Straße hin. Bis auf die prachtvollen Wandteppiche an der
Rückfront und den Seitenwänden enthielt er fast kein Mobiliar. Lediglich ein
wuchtiger, schwarzer Tisch und einige Lehnstühle verliehen ihm eine Andeutung
von Wohnlichkeit. Im Allgemeinen wurde er als Festsaal oder für offizielle
Zusammenkünfte benutzt.


Rechts von der alten Frau saß ein Mann Ende vierzig und trank Wein
aus einem gehämmerten Pokal. Ein jüngerer stand reglos neben ihm. Im Türrahmen
lehnte Mathias und fixierte nachdenklich einen Burschen Anfang zwanzig, der mit
unruhigen Schritten den Raum entlang der Fensterfront durchmaß und schließlich
vor dem Sitzenden stehen blieb.


»Gerhard wird schweigen«, sagte er.


Seine Stimme war ein einziges Flehen.


»Ich bezweifle nicht, dass er schweigen wird«, entgegnete der Mann
mit dem Pokal nach längerer Pause, während der nichts als das rasselnde Keuchen
der Alten zu hören war. »Ich frage mich nur, wie lange.«


»Er wird schweigen!«, wiederholte der Bursche eindringlich.


Mathias stieß sich vom Türrahmen ab und ging langsam in die Mitte
des Raumes.


»Kuno, wir alle wissen um Eure Freundschaft mit dem Meister. Ich bin
ebenso wie Ihr der Überzeugung, dass Gerhard keinen von uns verraten wird. Er
hat mehr Ehre im kleinen Finger als sämtliche Pfaffen in ihren klerikalen
Bälgern.« Er blieb vor dem Jungen stehen und sah ihm geradeheraus in die Augen.
»Aber was ich glaube, muss nicht unbedingt den Tatsachen entsprechen. Wir haben
alles zu gewinnen, aber auch alles zu verlieren.«


»In ein paar Tagen wird ohnehin alles ausgestanden sein«, sagte Kuno
beschwörend. »Gerhard wird bis dahin nichts unternehmen, was uns schaden
könnte.«


»Und hernach?« Der andere junge Mann, der bis dahin geschwiegen
hatte, trat neben dem Lehnstuhl hervor und ballte wütend die Faust. »Was nützt
uns alle Umsicht, wenn wir dann das Gelingen unseres Planes auf dem Rad
bedauern dürfen, mit zerschmetterten Knochen, derweil sich die Raben an unseren
Augen gütlich tun? Ha, und an Euren, Kuno! Sie werden Euch die verträumten
Äuglein aus den Höhlen picken, die mit der Blödheit eines Neugeborenen die Welt
betrachten.«


»Genug, Daniel.« Der Ältere hob die Hand.


»Genug?« Daniel ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen.
»Während dieser sentimentale Narr uns alle dem Verderben preisgibt?«


»Ich sagte, es ist genug!«


»Hör auf deinen Vater«, sagte Mathias beschwichtigend. »Wir dienen
unserer Sache nicht mit Streit. Mir reicht es, einen Esel wie Heinrich in
unseren Reihen zu wissen.«


»Das war ja nun mal nicht zu vermeiden«, brummte Daniel.


»Manchmal können auch Dummköpfe von Nutzen sein«, gab Mathias zu
bedenken. »Und sein Gold ist ein wertvoller Verbündeter. Du siehst also, ich
hadere nicht mit den Unwägbarkeiten des Schicksals. Allerdings«, er legte den
Zeigefinger an die Lippen, wie er es zu tun pflegte, wenn er sich einer Sache
nicht hundertprozentig sicher war, »müssen wir Gerhards Vertrauen suchen.«


»Wir haben es«, sagte Kuno leise.


»Wir haben einen Dreck«, schrie Daniel.


»Schluss jetzt!« Der ältere Mann sprang auf und knallte seinen Pokal
auf den Tisch. »Benutzt gefälligst Euren Grips statt Eurer Trompeten, es kommen
mir da zu viele Misstöne heraus. Wo liegt denn das Problem? Wir beraten
gemeinsam eine Sache, und Gerhard, den wir alle schätzen, ein hoch geachteter
Bürger dieser Stadt und lieber, enger Freund, mag sich uns nicht anschließen.
Sein gutes Recht, sage ich. Wir hätten es wissen sollen, anstatt in seiner
Gegenwart so leichtfertige Reden zu führen. Wenn es nun Probleme gibt, dann
durch unsere Schuld.«


»Es geht hier nicht um Schuld«, sagte Daniel.


»Doch. Darum geht es das ganze Leben. Aber gut, es ist passiert.
Kuno hier reklamiert, in Gerhard einen Freund zu haben, für dessen
Verschwiegenheit er sich verbürgt.«


»Das kann er nicht«, stieß Daniel hervor. »Gerhard hat uns klar zu
verstehen gegeben, was er von unserem Unterfangen hält.«


»Er hat unser Angebot, ihn in die Gruppe aufzunehmen, abgelehnt. Na
und? Das heißt noch lange nicht, dass er uns verraten wird.«


Daniel sah mürrisch vor sich hin.


»Na gut, Johann«, seufzte Mathias. »Es heißt aber auch nicht, dass
wir irgendwelche Garantien haben. Was schlägst du also vor?«


»Wir reden noch mal mit Gerhard. Prüfen seine Ergebenheit und Treue.
So, wie ich ihn einschätze, werden wir danach ruhig schlafen können.« Johann
sah zu Kuno hinüber, auf dessen Zügen sich ein Anflug von Erleichterung
bemerkbar machte. »Ich denke, das wird auch im Interesse unseres jungen
Freundes sein.«


»Ich danke Euch«, flüsterte Kuno. »Ihr werdet es gewiss nicht
bereuen.«


Johann nickte ernst.


»Dann lasst auch Eure Brüder wissen, dass sie sich keine Sorgen mehr
machen sollen.«


Der junge Mann zögerte, beugte kurz das Haupt und verließ den Raum.
Zurück blieben Johann, Mathias, Daniel und die Frau im Schatten.


Von draußen erklang das schürfende Geräusch eines vorbeirollenden
Fuhrwerks. Stimmen drangen schwach nach oben, Fetzen von Konversation. Eine
Schar Kinder rannte lärmend und streitend vorbei.


Nach einer Weile sagte Johann tonlos: »Was sollen wir tun, Mutter?«


Die Hände begannen sich zu bewegen. Dürre Finger zuckten, krabbelten
übereinander, raschelten in den Falten des schwarzen Brokats wie Spinnen.


Ihre Stimme war nicht mehr als ein Knistern.


»Bringt ihn um.«



Die große Mauer


Als Jacop zu dem Platz, den
er seinen Wohnsitz nannte, zurücklief, beschloss er kurzfristig, Tilman zu
besuchen, einen Freund, der in einer weniger feinen Gegend wohnte.



Die Klassifizierung war ein Witz. Keiner von ihnen wohnte in einer
annähernd guten Gegend. Aber unter den Bettlern und Ärmsten der Armen, die
nicht mal einen Platz in einem der Hospitäler und Konvente fanden, hatten sich
während der letzten Jahre merkwürdige Hierarchien herausgebildet – und dazu
gehörte auch das Mauerrecht oder Status muri.


Die Geschichte des Status begann genau genommen Ende des
vorangegangenen Jahrhunderts, als die Kölner aus der schwelenden Feindschaft
zwischen Kaiser Barbarossa und Heinrich dem Löwen Konsequenzen zogen, die das
Erscheinungsbild der Stadt nachhaltig verändern sollten. Heinrich, Herzog von
Sachsen, der Welfe war, hatte dem Staufer Barbarossa nämlich kurzerhand die
Freundschaft aufgekündigt. Was nichts anderes hieß, als dass Barbarossa seine
waffenstarrende Fehde mit Papst Alexander III. gefälligst ohne ihn auszufechten
habe.


Das eigentlich Vertrackte an der Sache war, dass der damalige Kölner
Erzbischof, Philipp von Heinsberg, in Barbarossas Kriegen fleißig mitmischte
und den Löwen nun des Vertrauensbruchs auch gegen ihn bezichtigte.
Erfahrungsgemäß führten solche Zwistigkeiten zu Mord und Totschlag, allerdings
primär an denen, die für den Schlamassel gar nichts konnten. Für die Bauern
machte es also keinen Unterschied, ob das jeweils durchziehende Heer ihrem oder
dem feindlichen Herrscher diente. So oder so wurden ihre Frauen vergewaltigt,
ihre Kinder erschlagen und sie selber mit den Füßen ins Feuer gehalten, bis sie
verrieten, wo ihr bisschen Erspartes war. Ihr Hof wurde niedergebrannt, die
Vorräte konfisziert oder an Ort und Stelle aufgegessen, und weil die Soldaten
durchaus einsahen, dass ein Bauer ohne Hof nicht überlebensfähig war, hängten
sie ihn der Ordnung halber an den nächsten Baum und zogen weiter.


Niemand regte sich groß darüber auf.


Kritischer wurde es allerdings, wenn sich der ständige Hader auf dem
Rücken des Klerus entlud. Als Philipp von Heinsberg im Mai 1176 nach Italien
zog, hatte der Löwe soeben auf Gegenkurs geschwenkt. Philipp reagierte, indem
er das welfische Kloster Weingarten dem Erdboden gleichmachte, einschließlich
eines gründlichen Gemetzels an den heiligen Brüdern. Das hielt Papst Alexander
III. zwar nicht davon ab, ihn als Kölner Erzbischof zu bestätigen und mit
Barbarossa Frieden zu schließen, aber der Löwe, Verlierer auf der ganzen Linie,
kochte vor Wut und schlug nun seinerseits den Staufern die Schädel ein,
wohlweislich aus dem Hinterhalt. Philipp nahm das zum Anlass, Westfalen zu
verwüsten. Höfe und Klöster brannten. Der arg in Bedrängnis geratene Löwe
entsann sich besserer Tage und versuchte, sich bei Barbarossa wieder
einzuschmeicheln, was ihm durch eigene Schuld gründlich misslang. Ungefähr zu
dieser Zeit mussten Gespräche zwischen Barbarossa und Philipp stattgefunden
haben, was eine eventuelle Neuverteilung der Herzogtümer des Löwen anbetraf,
jedenfalls witterte Philipp Morgenluft und zog nun erst recht mit Heerscharen
Bewaffneter plündernd und brandschatzend gegen den Löwen, um ihn endgültig in
die Knie zu zwingen.


Wie es aussah, konnte der Löwe nur noch beten.


Dann jedoch machte Philipp einen Fehler. Er wurde größenwahnsinnig
und verscherzte es sich mit seinen Verbündeten, so dass sie ihn mitten in
seinem Feldzug gegen den Löwen sitzen ließen. Nur das Kölner Fußvolk blieb ihm,
aber damit alleine war kein Krieg zu gewinnen. Zerknirscht befahl er den
Rückzug. Die allgemein schlechte Stimmung führte zum Desaster. Die kölnischen
Streiter für den Herrn erschlugen jeden, der das Pech hatte, gerade in
Sichtweite zu sein. Damit forcierten sie die Gefahr, dass sich die Kämpfe
irgendwann auf Kölner Boden fortsetzten, beträchtlich. Was, wie man wusste, vor
allem wieder das Leben jener kosten würde, die nichts weniger gewollt hatten als
diesen vermaledeiten Unsinn von Krieg.


Jetzt aber hatten sie ihn am Hals.


In dieser Situation wurde es dem Kölner Stadtrat, der Philipp von
Heinsberg bis dahin unterstützt hatte, endgültig zu bunt. Der Erzbischof war
gerade nicht in der Stadt. Sofort begann man mit dem Bau einer neuen,
erweiterten Befestigungsanlage, um die Stadt zu schützen, was von Rechts wegen
nur dem Erzbischof oder dem Kaiser zustand. Wie erwartet gab es einen
Riesenkrach. Philipp von Heinsberg tobte, verbot die Mauer, wurde ignoriert,
schrie nach Barbarossa und ließ sich am Ende durch die Zahlung von zweitausend
Mark besänftigen.


Damit stand der großen Mauer nichts mehr im Wege.


Jetzt, anno domini 1260 und gut achtzig Jahre nach Baubeginn,
erklärte der Rat der Stadt das Werk für vollendet. Mit einer Länge von
siebeneinhalb Kilometern, zwölf gewaltigen Torburgen und zweiundfünfzig
Wehrtürmen stellte sie jede andere Stadtmauer im wortwörtlichsten Sinne in den
Schatten. Ihr Lauf umfasste nicht nur das städtische Leben, sondern auch einen
erheblichen Teil der Ländereien und Klosteranlagen, die bis dahin ungeschützt
vor den Toren Kölns gelegen hatten. An den Rheinufern durch den wehrhaften
Bayenturm und die Kunibertspforte begrenzt, zog sie sich halbkreisförmig um die
Liegenschaften von St. Severin und St. Pantaleon im Süden, St. Mauritius im
Westen und St. Gereon auf der nordwestlichen Seite, schloss viele der
ertragreichen Obst- und Rebgärten mit ein und verwandelte die Stadt in eine
eigene, beinahe autarke Welt.


Für die Kölner war die Mauer das Resultat einer klugen und mutigen
Sicherheitspolitik, die ihr Selbstbewusstsein zum Leidwesen des jetzigen
Erzbischofs Konrad von Hochstaden ungemein stärkte.


Für Jacop war sie ein Segen.


Weder verstand er sonderlich viel von Politik noch wollte er etwas
davon verstehen. Aber die Konstrukteure der Mauer hatten eine architektonische
Besonderheit erdacht, die ihm und anderen außerordentlich zustatten kam. In
regelmäßiger Folge wies sie nämlich an der Innenseite Rundbögen auf, tief und
hoch genug, um darunter Schutz zu suchen vor den Unbilden des Wetters und der
Jahreszeiten. Irgendwann kam jemand auf die Idee, sich aus Brettern, Ästen und
Lumpen eine provisorische Hütte in einen der Bögen zu bauen. Seither hatte es
eine Hand voll Nachahmer gegeben. Einer davon war ein alter Tagelöhner namens
Richolf Wichterich gewesen, der auf der Dombaustelle hin und wieder ins
Schwungrad für die Winden stieg und auf seine bescheidene Weise überlebte. Als
Jacop vor wenigen Monaten wieder nach Köln gekommen war, hatte er sich mit dem
Alten angefreundet, aber Richolf war kurz darauf gestorben, und so hatte Jacop
die Hütte bezogen. Damit besaß er, was in der Stadt bald nur noch spöttisch
Status muri genannt wurde – das Privileg, unter allen jämmerlichen
Daseinsformen zumindest eine leidlich trockene fristen zu dürfen, im Schutz
einer Mauer, die selbstverständlich nur für seinesgleichen errichtet worden
war.


Jacops Mauerbogen lag nicht weit von der nova porta eigelis, abseits
genug, um den Männern des Burggrafen kein Dorn im Auge zu sein.


Im Gegensatz zu Jacop, der fast nichts hatte, hatte sein Freund
Tilman gar nichts. Er schlief meistens am Entenpfuhl, der rückwärtigen Seite
einer Mauererweiterung aus dem zehnten Jahrhundert, die St. Maximin und St.
Ursula sowie die Klöster der Machabäer und Dominikaner umfasste. Dort gab es
keine schützenden Bögen. Die Gegend war elend. Im gemächlich abfallenden Graben
hatten sich faulige Tümpel gebildet, auf denen Enten dümpelten, dahinter ragten
Weiden und Pappeln aus dem Schlamm, dann begannen die ausgedehnten Obstgärten
der Klöster und Stifte. Es stank erbärmlich. Tilman pflegte zu sagen, dass es
sich am Fuße seiner Mauer wohl noch erbärmlicher stürbe als auf freiem Feld,
und unterstrich seine Ansicht mit einem bellenden Husten, der klang, als müsse
er sich über solche Fragen nicht mehr lange Gedanken machen.


Als Jacop ihn nach einigem Suchen endlich fand, saß er mit dem
Rücken zur Mauer auf dem Pfuhl und schaute in den Himmel. Sein magerer Körper
steckte in einem langen, zerfetzten Hemd, die Füße waren mit Lumpen umwickelt.
Tilman hätte ein stattlicher Mann sein können, aber er war dürr wie ein
Stecken.


Jacop setzte sich neben ihn. Eine Zeit lang betrachteten beide die
langsam treibenden Wolken.


Am Horizont zog eine schwarze Wand herauf.


Tilman hustete und drehte den Kopf zu Jacop. Seine geröteten Augen
musterten ihn von oben bis unten.


»Steht dir«, meinte er.


Jacop schaute an sich herunter. In den Kleidern seines
unfreiwilligen Wohltäters sah er immerhin aus wie ein einfacher Mann und nicht
mehr wie ein Bettler, ungeachtet des Ungetüms von Hut. Beim Gedanken an sein
Bad im Duffesbach musste er plötzlich lachen.


»Ich war auf der Bach«, sagte er.


»So?« Tilman grinste matt. »Möglich, dass ich auch mal auf die Bach
gehen sollte.«


»Untersteh dich! Oder meinetwegen untersteh dich nicht. Man braucht
gewisse Eigenschaften, um in den Genuss solcher Geschenke zu kommen. Wenn du
verstehst, was ich meine.«


»Verstehe. Wie heißt sie?«


»Richmodis«, sagte Jacop stolz. Nur anständige Mädchen hießen
Richmodis.


»Was tut sie?«


»Ihr Vater ist Färber. Aber sie macht alles alleine.« Jacop
schüttelte den Kopf. »Tilman, das war eine vertrackte Geschichte. Ich kann dir
nur empfehlen, die Finger von den Fleischbänken zu lassen. Es steht ein Unstern
über allen Schinken und Würsten.«


»Sie haben dich erwischt«, konstatierte Tilman nicht sonderlich
überrascht.


»Sie haben mich über das halbe Forum gejagt! Ich musste am Ende auf
die Bach entweichen. Bin untergetaucht.«


»Und Frau Richmodis hat dich rausgeangelt, was?«


»Sie ist keine Frau.«


»Was dann?«


»Ein Geschöpf von höheren Gnaden.«


»Du lieber Himmel.«


Jacop dachte an ihre schwellende Figur unter den züchtigen Kleidern
und die schiefe Nase. »Und sie ist noch zu haben«, ergänzte er, als verkünde er
seine Vermählung.


»Ach, Jacop.«


»Na, und? Warum denn nicht?«


Tilman beugte sich vor. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, meide
das Forum ebenso wie die Bach und schlag dir den Wanst in nächster Zeit
woanders voll. Deinen Haarschopf erkennt man bis nach Aachen.«


»Nur kein Neid! Ich hab bezahlen müssen für die Kleider.«


»Wie viel?«


»Viel.«


»Gib nicht so an. Was besitzt du schon?«


»Ich besaß. Drei Karotten und eine Rinderwurst.«


Tilman ließ sich zurück gegen die Mauer sinken.


»Das ist viel«, seufzte er.


»Ja! Und dafür hätten sie mich fast in Stücke gerissen.« Jacop
gähnte gewaltig. »Nebenbei, wie läuft’s bei dir?«


»Bei mir läuft gar nichts. Ich hab vor Mariengarten gesessen, aber
es waren Pilger dort, die haben abkassiert bei den ehrwürdigen Schwestern, Gott
trete sie in den Arsch allesamt! Es wimmelte vor Fremdbettlern und Betrügern,
die Gebrechen vortäuschen, dass selbst der Barmherzigste das Geben leid wird,
was soll man denn da machen? Einige andere liefen mit der Klapper durch die
Stadt und sammelten für Melaten. Da bin ich weg. Ich will nicht auch noch die
Lepra bekommen, dass einem die Hand beim Betteln abfällt.«


»Verständlich. Hast du gegessen?«


»Aber sicher. Ich war beim Bürgermeister eingeladen. Es gab
Regelsberen, Wildschwein und gefüllte Tauben –«


»Also nichts.«


»Schlaumeier. Seh ich aus, als hätt ich was gegessen?«


Jacop zuckte die Achseln. »Hab ja nur gefragt.«


»Aber trinken werde ich«, rief Tilman triumphierend. »Heute Abend in
der Henne!«


»Im Brauhaus zur Henne?«, fragte Jacop skeptisch.


»Ebenda.«


»Seit wann hast du Geld fürs Brauhaus?«


»Habe ich nicht, du Esel, sonst hätte ich’s wohl verfressen. Aber
einer, den ich kenne, hat was. Frag bloß nicht, woher, ich will’s selber nicht
wissen. Er will’s aber wieder loswerden, sagt, Geld kann man nicht saufen, also
hat er mich und ein paar andere eingeladen, uns die Kehle anzufeuchten.«


»Dein Mann muss einen hohlen Kürbis haben. Wann?«


»Zur sechsten Stunde. Weißt du was? Komm einfach dazu, der lässt
sich schon nicht lumpen.«


Der Gedanke war verlockend.


»Weiß nicht«, sagte Jacop trotzdem. »Erst muss ich was Handfesteres
auftreiben.«


»Ah! Auch noch nichts gegessen?«


»Keinen Bissen.«


»Was machst du dich auch an Würste ran! Warum bist du nicht auf den
Alter Markt gegangen und hast ein paar Äpfel zum Mitkommen überredet?«


»Warum?« Jacop holte tief Luft. »Weil ich gestern Äpfel hatte. Weil
ich vorgestern Äpfel hatte. Weil ich davor Äpfel hatte und Äpfel vor dem Davor,
und vor dem Davor des Davor hatte ich ebenfalls Äpfel! Kann es sein, dass
selbst ein armseliger Hund wie ich mitunter das Gefühl bekommt, er sei eine
Apfelmade?«


»Du bist zu wählerisch.«


»Na, vielen Dank.«


Wieder schwiegen beide eine Zeit lang. Der Himmel zog sich weiter
zu. Der Nachmittag schlich träge auf den Abend zu.


»Nichts zu beißen also.« Tilmans Quintessenz klang nüchtern. »Wie
immer.«


Er hustete.


Es war dieses Husten. Beiläufig, endgültig. Jacop sprang auf und
ballte die Fäuste.


»Also gut! Apfel!«


Tilman sah ihn lange an. Dann lächelte er.


»Also gut. Äpfel.«



Mathias


Nördlich der Fragmente des
alten Doms verlief die Römermauer entlang der Dranckgasse. Einen Teil der Mauer
hatte man bereits abgerissen, wo der mächtige Chor des neuen Doms von der
altgewohnten Topographie Besitz ergriff. Aber nach wie vor flankierte ein Rest
der römischen Mauer das alte Atrium.



Mathias war am Rheinufer entlangspaziert, hatte ohne besondere Hast
das Entladen der Niederländer Schiffe verfolgt, die Pfeffer, Gewürze und
Heringstonnen brachten, war dann am Frankenturm vorbei bis zur der Stelle
gegangen, wo am Alten Ufer die Höfe begannen, und in die Dranckgasse
eingebogen. Vor ihm zur Linken ragte der Kapellenkranz des neuen Doms empor,
und Mathias fühlte Beklommenheit in sich aufsteigen.


Er kannte Gerhards Pläne. Was hier entstand, war, vorausgesetzt, es
wurde jemals fertig, die perfekte Kirche, das Himmlische Jerusalem auf Erden.
Alleine die Fassade mit den beiden Turmgebirgen hatte der Dombaumeister auf
viereinhalb Metern Pergament niedergelegt, und Mathias hatte ihn gefragt, ob er
sich seiner Sterblichkeit bewusst sei.


Gerhard hatte ihm geduldig zu erklären versucht, welche Konsequenzen
eine fünfschiffige Choranlage nach sich zog, dass er einfach keine andere Wahl
hatte, als die ganze riesige Kirche in einem einzigen genialen Wurf
niederzulegen, getreu den Vorbildern von Paris und Bourges. Auch wenn Mathias
nicht genau verstand, was er meinte, stellte er das Wort des Dombaumeisters
nicht in Frage. Gerhards Wanderjahre hatten ihn auf das Hochgerüst der
Kathedrale von Troyes geführt und auf die Bauplätze von Paris. Die vielgerühmte
Sainte Chapelle, die im Hofe des Justizpalastes in die Höhe wuchs, hatte er
genauestens studiert. Als der Chor von Amiens entstand, galt sein Wort bereits
mehr als das mancher französischer Baumeister. Der Doctor lathomorum Pierre de
Montereau, Baumeister der Abteikirche von St. Denis, war sein Lehrer gewesen,
und zu Jean de Chelles, unter dessen Leitung Notre Dame entstand, pflegte er
regen Kontakt. Gerhard Morart hatte weiß Gott eine beispiellose Schule
genossen.


Vor allem aber hatte er es geschafft, eine ganze Hütte von
Vorarbeitern aufzubauen, die in der neuen Stilform bewandert waren.


Einen Moment wünschte sich Mathias, einfach umzukehren und alles zu
vergessen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Es war schon zu spät gewesen, als
ihre Gruppe sich das erste Mal zusammengefunden hatte.


Er schob die Zweifel beiseite und fühlte seine gewohnte Ruhe
zurückkehren. Sein großer Vorteil war die Fähigkeit zum Stoizismus. Weder
Johann noch Daniel besaßen den nötigen Pragmatismus, um ihr gemeinsames
Vorhaben nüchtern anzugehen. Sie neigten zu Wutausbrüchen, moralischem
Katzenjammer und Wankelmut. Im Grunde fühlte sich Mathias allenfalls der alten
Frau verbunden. Nicht von Herzen, das überhaupt nicht! – Aber vom Verstand.


Die Glocke von St. Maria ad Gradus im Osten der Dombaustelle schlug
fünf.


Mathias beschleunigte seinen Schritt und wanderte den neuen
Kapellenkranz entlang, vorbei an den Resten der alten Römermauer, bog gegenüber
der Pfaffenpforte rechts in die Marzellenstraße ein und folgte ihr, bis nach
einigen hundert Metern die Abzweigung zum Ursula-Stift kam.


Hier waren kaum noch Menschen in den Gassen. Die Klosteranlage war
von einer rund vier Meter hohen Mauer umgeben und besaß lediglich einen
schmalen Durchgang, der gewöhnlich offen stand. Mathias schritt unter dem
niedrigen Torbogen hindurch in den lang gestreckten Innenhof. Rechts lag die
Stiftskirche, ein eher kleines, unscheinbares, aber nichtsdestoweniger schönes
Gebäude mit einem einzigen, spitzen Turm und ein paar vorgelagerten Gebäuden.
Angesichts der bieder-beschaulichen Atmosphäre holte die Wirklichkeit Mathias’
bescheidene Vorstellungen von den Proportionen eines Gotteshauses wieder ein.
Er wusste, dass es ihm an der nötigen Fantasie mangelte, sich den neuen Dom in
seiner Vollendung vorzustellen. Manchmal bedauerte er die Blindheit der puren
Vernunft. Dann wieder schien ihm das titanische Unterfangen ein Sinnbild seiner
eigenen Bestrebungen zu sein, jede Mühe wert, und er verfolgte mit glühender
Begeisterung, wie Stein auf Stein gesetzt wurde, erschauderte angesichts der
Macht von Winkeleisen, Latte, Lot und Schnur, brachte Stunden damit zu, die
Zimmerleute, Holzknechte und Steinmetze zu beobachten und den Windenknechten
zuzusehen, wie sie kraft ihrer Arme und Beine Tonnen von Drachenfelser Gestein
in die Lüfte hievten, wie die Maurer es oben kantengenau aufeinander
schichteten und der Dom in den Himmel wuchs gleich einem lebendigen Wesen. In
solchen Momenten fühlte er einen unbeschreiblichen Willen zur Macht, und er
schloss die Augen und dachte voller Stolz an die Zukunft.


Dann dachte er wieder an die alte Frau, und plötzlich überkam ihn
die Vision einer gigantischen Ruine.


Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer, die den Baumgarten
der Kirche umgab, und sah hinaus auf den leeren Hof. In Höhe des Kirchturms
stand ein Brunnen. Nach einer längeren Zeit kamen zwei ehrwürdige Stiftsdamen
aus dem gegenüberliegenden Gebäude, um Wasser zu schöpfen. Sie warfen ihm einen
schnellen Blick zu und taten, als interessiere er sie nicht.


Wenn der Mann, den er hier treffen wollte, nicht bald aufkreuzte,
musste er unverrichteter Dinge wieder gehen.


Er fluchte leise.


»Fiat lux«, sagte Urquhart.


Mathias stieß sich heftig von der Mauer ab und taxierte den Hof nach
allen Seiten. Niemand war zu sehen.


»Hier oben.«


Sein Blick wanderte die Mauer empor. Urquhart saß direkt über ihm
auf der Kante und neigte lächelnd den Kopf.


»Was zum Teufel tut Ihr da?«, fragte Mathias.


»Ich warte auf Euch«, erwiderte Urquhart in der ihm eigenen Weise,
Höflichkeit mit leisem Spott zu würzen.


»Und ich auf Euch«, erwiderte Mathias scharf. »Hättet Ihr wohl die
Güte, herunterzukommen?«


»Wozu?« Urquhart lachte. »Kommt meinethalben zu mir auf die Mauer.«


Mathias betrachtete ihn ausdruckslos. »Ihr wisst genau, dass ich das
nicht –« Dann stutzte er und sah genauer hin. »Wie habt Ihr überhaupt da
raufgefunden?«, fragte er verblüfft.


»Ich bin gesprungen.«


Mathias wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts Gescheites ein.
Kein Mensch sprang zwölf Fuß hoch.


»Können wir uns unterhalten?«, fragte er stattdessen.


»Sicher.« Urquhart drehte sich geschmeidig um die eigene Achse und
landete federnd neben Mathias auf dem Boden. Er hatte die blonden Haare zu
einer Art Helm hochgesteckt, der ihn noch größer erscheinen ließ.


»Warten wir, bis die Damen gegangen sind«, brummte Mathias. Er war
verärgert, weil Urquhart ihn unnötig lange hatte zappeln lassen.


Der Hüne setzte eine überraschte Miene auf.


»Wie kompliziert Ihr denkt! Ist nicht das Offensichtliche den
Sehenden das größte Rätsel? Oculi videant, sed ratio caecus est. Würden
wir uns wie Diebe geben, ängstlich um uns blicken und die Stimmen senken, wenn
jemand daherkommt, verdienten wir den – na, wie nennt man diesen wunderbaren
Turm in Köln – ah ja! Verdienten wir den Weckschnapp. Gebt Euch also offen und
gelassen. Widmen wir den barmherzigen Dienerinnen des lebendigen Gottes unser
Sinnen und ein wenig Höflichkeit.«


Er drehte sich zu den Stiftsdamen um und verbeugte sich galant.


»Es wird regnen«, rief er. »Besser, wieder ins Innere zu eilen.«


Die jüngere der beiden strahlte ihn an.


»Auch der Regen ist ein Geschenk Gottes«, rief sie fromm zurück.


»Ja, aber scheint er Euch das auch noch dann zu sein, wenn Ihr
allein in Eurer Zelle liegt, während er unerbittlich gegen die Mauern hämmert,
als begehre der gehörnte König Einlass?« Er hob spielerisch den Finger. »Seht
Euch vor, meine Blume.«


»Gewiss«, stammelte sie erschrocken, während sie Urquhart anstarrte,
als sei er der Fleisch gewordene Grund, das Kloster augenblicklich wieder zu
verlassen. Dann senkte sie rasch den Blick und errötete. Mathias schätzte sie
auf höchstens fünfzehn Jahre.


Ihre Begleiterin musterte sie von der Seite und schlug hastig das
Kreuz.


»Kommt jetzt«, befahl sie. »Rasch!«


Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit der Grazie eines
Ackergauls hinüber zu den Stiftsgebäuden. Die Jüngere eilte ihr nach, wobei sie
mehrmals sehnsüchtig über die Schulter blickte. Ihre Wangen glühten und in
ihren Zügen stand das leibhaftige Verlangen. Urquhart verbeugte sich noch
tiefer, während er sie unter seinen buschigen Brauen höhnisch musterte. Die
Sache schien ihn zu amüsieren.


Dann waren sie wieder alleine auf dem Hof.


»Die wären wir los«, sagte Urquhart selbstzufrieden.


»Ist das eine Eurer Taktiken?«, forschte Mathias kühl.


»Gewissermaßen«, nickte Urquhart. »Das beste Versteck ist die
Öffentlichkeit, die beste Methode, unerkannt zu bleiben, ist, aufzufallen.
Keine der beiden wird uns beschreiben können, nicht einmal mich. Hätten wir uns
abgewandt, wären sie hingegen neugierig geworden, warum wir sie nicht grüßen.
Sie hätten ausgiebig unsere Gesichter studiert, unsere Kleidung, unsere
Körperhaltung.«


»Was mich betrifft, habe ich keine Veranlassung, mich vor
irgendjemandem zu verstecken.«


»Ihr seid ja auch ein Mann von Ehre.«


»Und ich will nicht, dass man uns zusammen sieht«, sagte Mathias
ungerührt. »Unser nächstes Treffen werden wir besser tarnen müssen.«


»Ihr habt den Platz vorgeschlagen.«


»Ja, schon gut. Nun hört auf, den Geist harmloser Schwestern zu
verwirren. Sagt mir lieber, wie Ihr die Sache angehen wollt.«


Urquhart brachte seinen Mund nahe an Mathias Ohr und redete einige
Minuten leise auf ihn ein. Die Miene seines Zuhörers erhellte sich mit jedem
Wort.


»Und die Zeugen?«, fragte er.


»Sind gefunden und bezahlt.«


Auf Mathias’ Gesicht erschien ein Lächeln. Es war das erste Mal seit
langer Zeit, dass er lächelte.


»Dann habt Ihr meinen Segen, Urquhart.«


Der blonde Riese senkte ergeben das Haupt.


»Wenn es dem schrecklichen Gott gefällt«, sagte er.


Mathias runzelte die Stirn. Er versuchte, sich zu erinnern, wo er
diese Formulierung schon gehört hatte. Der schreckliche, der
alttestamentarische Gott der Rache, der den Königen furchtbar ist und den Geist
der Fürsten hinwegnimmt –


Er spürte einen Schweißtropfen über seine Schläfe laufen, quälend
langsam. Unsicher blickte er in Urquharts Augen, ob es wirklich die Augen eines
Toten waren, wie Heinrich geflüstert hatte. Im selben Moment zwinkerte ihm sein
Gegenüber belustigt zu, und Mathias kam sich töricht vor. Urquhart spielte mit
Zitaten wie ein Possenreißer. Die Lebenden lebten, die Toten waren tot.


»Wir sollten uns nicht zweimal am selben Ort treffen, habt Ihr
verstanden?«, sagte er eisig. »Morgen früh zur siebenten Stunde an St.
Minoriten.«


»Wie Ihr wünscht.«


»Enttäuscht mich nicht.« Damit ließ er den anderen grußlos stehen
und ging eilig den Weg zurück, den er gekommen war.


Es galt klarzustellen, wer wem diente.


Erst als er wieder auf der Dranckgasse war, beschlich ihn der
peinliche Gedanke, dass er eigentlich vor Urquhart davongelaufen war.



Am Dom


Natürlich war es eine
aberwitzige Idee.


Aber Jacop hatte sich in den Kopf gesetzt, die erlauchtesten Äpfel
von ganz Köln in seinen Besitz zu bringen, und die gehörten nun mal Konrad von
Hochstaden, Seiner erzbischöflichen Eminenz, Kriegsherr von Friedrichs Gnaden
und zugleich Mentor des Gegenkönigs Wilhelm von Holland, kurz, ein äußerst
mächtiger und unbequemer Mensch.



Um an diese Äpfel zu gelangen,
bedurfte es einer Visite des erzbischöflichen Baum- und Tiergartens. Er lag
zwischen Konrads Palast und dem aufstrebenden neuen Domchor, genauer gesagt ein
Stück hinter beiden. Natürlich war die Anlage von einer Mauer umgeben und
verschlossen. Bezüglich der Tiere erzählte man sich in Köln die aberwitzigsten
Geschichten, etwa, dass Konrad sich Löwen halte und sogar ein sagenumwobenes
Tier namens Elephantus mit einer teuflisch langen Nase und baumstammartigen Füßen.
Tatsächlich lungerten zwischen den schwer tragenden Obstbäumen aber vornehmlich
Pfauen und Fasane herum, die nicht nur schön anzusehen waren, sondern bei
Bedarf auch ihren Weg in den erzbischöflichen Magen fanden, und das war,
abgesehen von einigen Dutzend Eichhörnchen, das ganze Wunder.


Der einzige Weg in Konrads
privates Paradies führte also über die Mauer. Die einzige Stelle wiederum, an
der man es wagen konnte, einzudringen, war die Große Sparergasse. Der Name war
denkbar unpassend. Die Gasse war winzig, fast ein Wurmloch zwischen dem
Baugelände des Doms und dem Garten. Ihr einziger Daseinszweck schien darin zu
bestehen, vom Domhof zu St. Maria ad Gradus und dem Margaretenkloster zu
führen, die beide hinter dem Kapellenkranz des Doms gelegen waren. Die Gasse
war beiderseits ummauert, zu hoch, als dass man sie ohne Leiter hätte überwinden
können.


Aber das nutzte nichts. Nicht gegen Jacop den Fuchs.


Denn hier ragten aus dem erzbischöflichen Garten ein paar uralte,
stattliche Apfelbäume weit über die Gasse und das angrenzende Baugelände
hinaus. Die höheren Äste wiesen geradewegs auf den Dom, darunter bogen sich
knorrige Arme tief genug in die Sparergasse, um sie mit beiden Händen mühelos
zu erreichen und sich daran hochzuziehen.


Er musste genau genommen also nicht mal in den Garten. Andererseits
hatte es die Natur in ihrer Boshaftigkeit so eingerichtet, dass nur der in den
Genuss der Früchte kam, der ausgezeichnet klettern konnte. Einige versuchten es
immer wieder, aber die meisten hingen dann wie die Fledermäuse an den Ästen und
schafften es nicht, Halt zu finden, bevor die Gewaltrichter oder
erzbischöflichen Schergen sie wieder herunterpflückten. So hielt sich der
Apfeldiebstahl in Grenzen, und erst vor kurzem hatte Konrad weitere Vergehen
unter drastische Strafen gestellt. Seitdem war überhaupt nichts mehr passiert.


Jacop gedachte das zu ändern.


Er stand unter den Ästen und wartete. Inzwischen war es nach sieben.
Eben ging die Sonne unter. Obgleich die schwarze Regenfront unerbittlich näher
rückte, hatte der Abend noch reichlich Licht am Himmel verteilt. Böiger Wind
kam auf. An der Dombaustelle legten die Handwerker ihre Arbeit nieder und
begaben sich nach Hause. Es war sinnlos, ihn weiterzubauen, wenn es zu dunkeln
begann, man machte nur Fehler und musste am nächsten Tag von vorne beginnen.


Plötzlich, von einem Moment auf den anderen, war die Gasse wie
leergefegt.


Jacop spannte die Muskeln, ging leicht in die Knie und stieß sich
kraftvoll ab. Seine Hände umfassten den unteren Ast. Ohne in der Bewegung
innezuhalten, bog er seinen Körper nach oben, immer weiter und höher, ging in
die Grätsche und saß im nächsten Augenblick mitten im Blätterwald.


Niemand hatte ihn gesehen.


Er griff nach dem Ast über sich, hangelte sich in die zweite Etage
und war nun völlig unsichtbar.


Aber dafür sah Jacop umso mehr, und der Anblick ließ sein Herz höher
schlagen.


Rings um ihn prahlte die Natur mit verschwenderischer Fülle. Nichts
auf der Welt hätte es mit diesen Äpfeln aufnehmen können. Gierig griff er zu,
seine Zähne durchschlugen die feste grüne Haut und rissen die Frucht in zwei
Hälften. Saft lief ihm übers Kinn. Der Apfel verschwand wie in einem Mahlwerk,
ein zweiter folgte wenige Sekunden später, von dem dritten blieb immerhin der
Stiel.


Jacop rülpste laut und sah erschrocken durch das Laub nach unten.


Keine Gefahr.


Er würde schreckliche Bauchschmerzen zu leiden haben, das wusste er.
Sein Körper hatte nichts als Säure zu verarbeiten. Aber Bauchschmerzen gingen
vorüber. Jetzt, nachdem sein erster Hunger gestillt war, konnte er sich daran
machen, weitere Beute in seinem neuen und dankenswerterweise weiten Mantel zu
verstauen. Er dachte an Tilman und an Maria, die Frau, unter deren Dach er
manchmal Quartier fand, wenn ihr Geschäft es zuließ oder sich der Winter allzu
ungnädig gebärdete. Seinen eigenen Bedarf hinzugerechnet, kam er nach
mühseligem Abzählen an den Fingern auf drei mal zehn Äpfel.


Besser, keine Zeit zu verlieren!


Der Einfachkeit halber pflückte er zuerst die besten Stücke in
unmittelbarer Griffweite. Dann sah er nur noch mindere, kleine Früchte um sich
herum, ohne dass er annähernd genug beisammen hatte. Vorsichtig schob er sich
den Ast entlang. Er hing nun mitten über der Gasse. Während er sich mit der
Linken festklammerte, wanderte seine andere Hand geschäftig hin und her und
bediente sich ausgiebig. Von dem, was hier wuchs, ließen sich Familien ernähren.


Die schönsten Äpfel lockten noch weiter vorne, aber er würde nur
drankommen, wenn er sich noch weiter vorwagte. Kurz erwog er, sich mit dem
Erbeuteten zu begnügen. Aber wenn er schon mal in den Obstbäumen des
Erzbischofs saß, wollte er sich mit nichts weniger zufrieden geben als Konrad
selber.


Er kniff die Augen zusammen und kroch ein weiteres Stück vor. Der
Ast wurde merklich dünner, ragte jetzt über das Gelände der Dombaustelle. Hier
teilte sich das Blattwerk und gab den Blick auf den von Gerüsten eingepferchten
Domchor frei. Niemand war mehr darauf zu sehen. Morgen beim ersten Hahnenschrei
würde wieder reges Treiben, Schreien, Hämmern und Dröhnen die Hacht erzittern
lassen, aber nun lag das Gelände in einem seltsamen, entrückten Frieden da.


Einen Moment lang war Jacop verblüfft, wie nahe das Halbrund der
steil emporstrebenden Fenster und Säulen ihm erschien. Oder spielten ihm seine
Sinne einen Streich? War es lediglich die enorme Größe, die dem Wunderwerk eine
Präsenz verlieh, als könne man es mit der bloßen Hand berühren? Aber es sollte
ja noch viel größer werden! Mehr als doppelt so hoch, ohne die Türme! Kaum
vorstellbar.


Und im Moment nicht wichtig. Jacop wandte seine Aufmerksamkeit
wieder den Äpfeln zu. An einem Dom, hatte Maria gemeint, kann man sich nicht
sattsehen.


Eben.


Im Augenblick, da seine Finger sich zu einem wahren Prachtexemplar
vortasteten, tauchte hoch oben auf den Gerüsten plötzlich eine Gestalt auf.
Jacop zuckte zurück und drückte sich dichter an die schroffe Rinde. Besser,
sich zurückzuziehen! Aber das wäre zu schade gewesen. Lieber einfach eine Weile
ruhig verhalten. Die Blätter überschatteten ihn, so dass er zwar alles sehen,
aber kaum gesehen werden konnte. Neugierig folgten seine Augen dem Mann auf
seinem Weg über die Planken. Selbst auf die Entfernung sah man, dass er teuer
gekleidet war. Sein Mantel wies üppigen Pelzbesatz auf. Er ging aufrecht wie
jemand, der gewohnt war, zu befehlen. Von Zeit zu Zeit rüttelte er an den
Stangen des Gerüsts, wie um sich zu vergewissern, dass sie zusammenhielten.
Dann wiederum legte er die Hände auf die Brüstung und schaute einfach in die
Tiefe.


Auch wenn Jacop nur ein Gaukler und Tagedieb war, der niemanden
kannte außer seinesgleichen, wusste er, wer da drüben sein Werk inspizierte.
Jeder kannte den Dombaumeister. Gerhard Morart ging der Ruf voraus, für seinen
Plan den Teufel herbeibemüht zu haben. Steinmetz von Profession, war er seit
seiner denkwürdigen Ernennung zu einem der angesehensten und einflussreichsten
Bürger aufgestiegen, vom Domkapitel mit einem Grundstück bedacht, auf dem er
sich ein prächtiges Haus aus Stein errichtet hatte, ganz in der Manier der
edlen Geschlechter. Er verkehrte mit den Familien der Overstolzen, derer von
Mainz und den Kones, sämtlich Patrizier. Sein Rat war gefragt, seine Arbeit
bewundert und zugleich gefürchtet wie er selber. Zu seinen Lebzeiten schon war
Gerhard eine Legende geworden, und es gab nicht wenige, die glaubten, er würde
es mit Hilfe des Leibhaftigen noch vor seinem Tode schaffen, das unmögliche Werk
zu vollenden, um dann von der höchsten Domspitze geradewegs zur Hölle zu
fahren, den hochtrabenden, eitlen Konrad als Gesellen.


Noch allerdings schien Jacop der Dom weniger das Resultat dunkler
Verträge als vielmehr harter Arbeit zu sein.


Gerhard Morart hatte inzwischen die höchste Ebene des Gerüsts
erstiegen. Seine massige Silhouette hob sich schwarz gegen das Licht ab, das
vom Tag geblieben war. Der Wind zerrte ungestüm an seinem Mantel. Jacop fühlte
die ersten Regentropfen herunterklatschen und erzitterte.


Sollte Gerhard doch die ganze Nacht da oben bleiben, wenn es ihm
gefiel. Es wurde Zeit, sich die Taschen vollzumachen und schleunigst zu
verschwinden.


Im selben Moment erschien eine zweite Gestalt auf dem Gerüst. Jacop
war es, als komme sie geradewegs aus dem Nichts. Der Neuankömmling war weit
größer als Gerhard. Er manifestierte sich so dicht bei dem Dombaumeister, dass
ihre beiden Schatten einen Moment lang miteinander zu verschmelzen schienen.


Dann ertönte ein schriller Schrei, und Jacop sah Gerhard durch die
Luft stürzen, vorbei an seinen Gerüsten, Säulen und Kapitellen, seinen Streben
und Piscinen, Gewänden und Sockeln. Er ruderte mit den Armen, und eine
schreckliche Sekunde lang sah es aus, als winke er Jacop in seinem Apfelbaum
zu. Dann gab es ein dumpfes, trockenes Geräusch, als der Körper aufprallte, wie
von einer Riesenfaust gepackt noch einmal hochfuhr und auf dem Rücken liegen
blieb.


Jacop starrte auf den reglosen Meister. Er konnte den Sturz unmöglich
überlebt haben. Hastig begann er, sich zurückzuschieben, aber er kam keinen
Meter weit. Es gab ein reißendes Geräusch, als der Ast unter seinem Gewicht
nachgab. Wie auf einem Besen reitend, fuhr er auf dem morschen Holz nach unten
und landete geräuschvoll in einem Chaos aus Blättern und splitternder Rinde.
Strampelnd versuchte er, sich freizumachen aus dem Gewirr, und schnappte
verzweifelt nach Luft.


Gott und alle Heiligen! Er war auf die Dombaustelle gestürzt.


Immer noch keuchend kam er auf die Beine. Der Sturz hatte ihm den
Hut vom Kopf gerissen. Er stülpte sich das unförmige Ding wieder über und sah
sich wild nach allen Seiten um.


Weg, sagte eine Stimme in seinem
Kopf. Weg, solange noch Zeit ist. Es war die gleiche Stimme, die ihn am Morgen
auf dem Markt gewarnt hatte.


Weg hier!


Sein Blick wanderte zu Gerhard. Der verkrümmte Körper lag keine
fünfzig Schritte von ihm entfernt. Hatte er sich getäuscht, oder war ein
Stöhnen von dort herübergedrungen?


Er sah genauer hin.


Gerhard ist tot, sagte die Stimme.


Jacop ballte die Fäuste und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.
Noch war Zeit, sich unauffällig davonzumachen.


Dann sah er die Bewegung. Nur ein bisschen hatte Gerhards Arm
gezuckt, aber es stand außer Zweifel, dass der Mann noch lebte.


Eine Erinnerung wallte in Jacop hoch. Er zwang sie zurück.


Verschwinde, Fuchs!


»Hirnloses Rindvieh, wirst du denn niemals klug?«, flüsterte Jacop.
In langen Sätzen hastete er zum Chor hinüber, während ihm der heftiger werdende
Regen in die Augen schlug, und fiel neben dem Körper auf die Knie.


Gerhard starrte mit glasigen Augen zum Himmel. Wasser lief ihm übers
Gesicht und durch das schüttere Haar. Seine pelzbesetzte Kappe lag neben ihm.
Er sah überhaupt nicht aus wie jemand, der einen Pakt geschlossen hatte. Es war
ein sanftes Gesicht mit vornehmen Zügen. Oder besser, war es gewesen. Jetzt
stand der Schock des nahen Todes darin.


Die Brust des Dombaumeisters hob sich krampfartig. Seine Lippen
zitterten. Jacop strich ihm das nasse Haar aus der Stirn und beugte sich über
ihn. Gerhard schien sich seiner Anwesenheit bewusst zu werden. Unendlich mühsam
drehte er den Kopf und sah Jacop an. Wieder bewegten sich seine Lippen.


Hatte er etwas gesagt?


Von jenseits des Doms näherten sich Stimmen und Schritte,
wahrscheinlich Leute, die den Schrei gehört hatten. Jacop zögerte, dann brachte
er sein Ohr dicht an Gerhards Mund und schloss die Augen.


Es waren drei Worte, die Gerhard sagte, und mit jeder Silbe hauchte
er den letzten Rest Leben aus, der noch in ihm steckte.


Unwillkürlich ergriff Jacop die Hand des Sterbenden und drückte sie.


Ein dünner Faden Blut lief aus Gerhards Mundwinkel.


Er war tot.


Um Gottes willen, mach, dass du wegkommst, drängte die Stimme.


Über ihm erklangen seltsam scharrende Geräusche. Jacop fuhr hoch.
Etwas kam das Gerüst herunter. Er legte den Kopf in den Nacken und sah nach
oben.


Sein Atem stockte.


Der große, schwarze Schatten näherte
sich über die verschiedenen Etagen. Aber er kletterte nicht, sondern sprang mit
unheimlicher Behändigkeit nach unten, setzte flink wie ein Tier über die
Planken. Ein Kometenschweif aus Haaren umgab seinen Kopf.


Er war fast schon bei ihm.


Wer oder was immer dort kam, Jacop hatte nicht das mindeste Bedürfnis,
die Bekanntschaft zu vertiefen. Er machte kehrt und rannte davon, so schnell er
konnte. Über den Domhof liefen Leute heran, rufend und gestikulierend. Jacop
schlug einen Haken, huschte in den Schatten einer angrenzenden Baubaracke und
schaffte es, sich von hinten unter die Menge zu mischen. Alle redeten
durcheinander, jemand schrie die schlimme Nachricht heraus, schon trugen es
andere über den Dom hinaus in die Gassen.


Nein, niemand hatte ihn gesehen. Mit Ausnahme des Schattens.


Seltsamerweise dachte Jacop in dieser Sekunde an die Äpfel. Seine
Hände fuhren in die Taschen des Mantels. Einige waren noch da, waren nicht
herausgerollt bei seinem Sturz vom Baum. Gut so!


Mehr gerettet als das blanke Leben.


So unauffällig wie möglich schlenderte er über den Domhof durch die
Drachenpforte. Als er sich noch einmal umdrehte, war von dem schattenhaften
Wesen auf dem Gerüst nichts mehr zu sehen.


Einigermaßen erleichtert beschleunigte er seinen Schritt und lief
weiter in die Bechergasse.
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